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137 Jahre sind vergangen, seit Bischof Georg Daniel

Teutsch (1817-1893) den zweiten Band des Urkun-

denbuchs der evangelischen Landeskirche A.B. in

Siebenbürgen herausgegeben hat. Damit hatte er

Forschenden und Interessierten zahlreicher Gene-

rationen eine Möglichkeit in die Hand gegeben, die

Geschichte der siebenbürgisch-sächsischen Kirche

im Zeitalter der Reformation in ihren Quellen selbst

kennen zu lernen und zu studieren.

In dieser Tradition ist im vergangenen Jahr der

dritte Band erschienen und ermöglicht nun ein sol-

ches Studium auch für das 17. und die erste Hälfte

des 18. Jahrhunderts. Wobei die Bezeichnung des

dritten Bands irreleitet, denn tatsächlich umfasst

das von Ulrich Andreas Wien und Martin Armgart

herausgegebene Werk 1 666 Seiten in drei Bänden.

Sie machen in ihnen die Protokolle und Mitschriften

zu den Synoden des Birthälmer Bistums zugänglich.

Das Vorwort der beiden Herausgeber und die Ein-

führung zur Bedeutung der Synodalprotokolle

durch Edit Szegedi findet sich in dreifacher Ausfüh-

rung wieder: in Deutsch, Rumänisch und Ungarisch.

Damit öffnen die Herausgeber die Edition für ver-

schiedene Sprachräume.

Durch ihre Einführung gelingt es Szegedi hervorra-

gend, das Werk den Lesenden nahezubringen. Der

Wert der Edition ermisst sich daraus, dass sich mit

deren Hilfe die religiöse und soziale Pluralität inner-

halb der siebenbürgisch-sächsischen Kirche des 17.

und 18. Jahrhunderts erfassen lässt. Über die kirch-

liche Lehre konnte leidenschaftlich (und ausfällig)

gestritten werden; selbst die sächsischen Hörigen

(auf Adelsgrund lebende Siebenbürger Sachsen)

konnten auf den Synoden zu Wort kommen, denn

sie gehörten zu derselben Kirche.

Die historische Einleitung übernimmt Ulrich Wien

selbst und liefert dabei eine knappe Darstellung der

siebenbürgisch-sächsischen Kirchengeschichte. Sie

ermöglicht es den Lesenden, die Texte der Frühen

Neuzeit selbst einzuordnen und deren breiteren

Ein Fenster in die siebenbürgisch-sächsische Welt

vor 400 Jahren 

Grabmäler/Epitaphien der Superintendenten in Birthälm, v.l.n.r.: Theilesius, Barth und Haas. Foto: Ulrich A. Wien

Wertvolles Urkundenbuch mit Protokollen und Mitschriften 

der evangelischen Landeskirche
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Kontext zu verstehen. Wien unternimmt es damit

zugleich, den Aufgabenbereich der Synoden und ei-

nige der zentralen Themenfelder darzustellen: das

Verhältnis der Geistlichen zur politischen Organisa-

tion der Sachsen sowie die Deutung der Osmanen.

Das Ganze rundet der Landauer Kirchenhistoriker

mit einer Darstellung möglicher Forschungspunkte

ab, die mit den Synodalprotokollen verbunden sind

und an denen sich die zukünftigen Forschendenge-

nerationen lange abarbeiten können.

Vor den Aufzeichnungen der Protokolle stehen

noch die geschichtswissenschaftlichen Ausführun-

gen Martin Armgarts, die einen Einblick in die Über-

lieferung der Protokolle gewähren. Neben

Handschriftenproben und einer chronologischen

Tabelle über die einzelnen Quellen findet sich ein

Glossar, das rechtliche und historische Begrifflich-

keiten erläutert.

Die ersten beiden Bände der Protokolle bilden chro-

nologisch den lateinischen Ursprungstext der

Schriftstücke ab; der erste Band behandelt die

Texte des 17., der zweite die des 18. Jahrhunderts.

Sie sind mit einer deutschen Zusammenfassung

von Szegedi versehen, die die Orientierung erleich-

tert und eine erste thematische Begegnung ermög-

licht.

Der dritte Band bietet schließlich deutsche Überset-

zungen ausgewählter Texte der anderen Bände von

Annastina Kaffarnik. So ist die Edition auch einem

Publikum zugänglich, das kein Latein beherrscht,

und bildet ein Fenster in die siebenbürgisch-säch-

sische Welt von vor 400 Jahren: eine Welt, in der

sich Frauen erfolgreich gegen eine Zwangsehe zur

Wehr setzen können, die Politik sich aber auch nicht

vorschreiben lassen möchte, die eigenen Töchter

erst mit 16 Jahren zu verheiraten. In ihr gelingt es

einem Bauernsohn, Bischof zu werden, und zu-

gleich streiten sich Kirche und Politik über Asyl.

Bei der Auseinandersetzung mit dem Werk bleibt

aber ein Wermutstropfen zurück, der ihren Wert je-

doch nicht im Geringsten schmälert: die immer

noch desolate Forschungssituation zur siebenbür-

gisch-sächsischen Kirchengeschichte des 17. Jahr-

hunderts wird den Lesenden sowohl in Edit

Szegedis als auch in Ulrich Wiens umfangreicher

Darstellung möglicher Forschungsfelder schmerz-

lich bewusst. Doch mit der vorliegenden Edition ist

ein Grundstein dafür gelegt, dieses Problem zu

lösen.

Frank Krauss

Ulrich A. Wien, Martin Armgart (Hgg.): „Die Sy-

nodalverhandlungen der evangelischen Super-

intendentur Birthälm 1601-1752. Urkundenbuch

der evangelischen Landeskirche A.B. in Rumä-

nien Band 3“. Honterus-Druckerei, Hermann-

stadt, 2019, 1666 Seiten, ISBN 978-606-008-040-4;

978-606-008-041-1; 978-606-008-042-8. Die drei-

bändige Edition ist mit Förderung der Regierung

Rumäniens durch das DFDR erschienen; die Gra-

tisexemplare können gegen Kostenersatz für

Verpackung und Porto dort oder beim Sieben-

bürgen-Institut in Gundelsheim bestellt wer-

den.

Nachdruck aus der „Siebenbürgischen Zeitung“

vom 30.09.2020

Cover des 3. Bandes der Synodalprotokolle

der Superintendentur Birthälm

Die Redaktion wünscht allen Lesern

ein schönes Weihnachtsfest und ein frohes neues Jahr !



Abrissarbeiten an der Quergässer Brücke

Abrissarbeiten an der Quergässer Brücke

Salzgasse nach Abriss der Brücke
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Nachrichten aus Birthälm

Neuigkeiten 

aus Birthälm

Wie ich erfahren habe und wie aus

den beiliegenden Fotos ersichtlich

ist, wurde die Hauptstraße neu

asphaltiert. Auch erhielt die Quer-

gasse eine schmale Asphaltdecke.

Was die Qualität und Ausführung

betrifft, darüber kann ich mich

nicht äußern, weil ich heuer nicht

in Birthälm war. Auch wurde mit

der vor drei Jahren angekündigten

Erneuerung dreier Brücken be-

gonnen. Die erste, die dem Ab-

bruch zum Opfer gefallen ist, ist

jene aus der Quergasse, die wohl

die stabilste von den dreien war.

Hoffentlich werden die neuen 

Brücken die alten bald ersetzen… 

Raimar Klosius
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Asphaltierung der Straßen

Einmündung in die Quergasse Untere Steingasse Einfahrt nach Birthälm aus Richtung

Scharosch

Blick in die Marktgasse Vor der Schule
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Neugasse Neugasse Salzgasse

A
nfang Juni dieses Jahres erschien auf Face-

book ein Foto vom ungepflegten Birthälmer

Friedhof mit folgendem Text: „So sieht der Fried-

hof aus, seit ihn die HOG übernommen hat.“

Foto und Text hatte Erna Weinrich, die Frau vom

Birthälmer Kurator Karl Weinrich, gepostet. Ich

frage mich, wieso sie das macht, wo sie doch

weiß, dass die Friedhofspflege schon seit Jahren

vorbildlich von Hermann Gross, dem Vertreter

der HOG, organisiert wird. Heuer konnte Her-

mann wegen der Corona-Pandemie erst am 3.

Juli nach Birthälm fahren. Schon kurz nach seiner

Ankunft starteten die Arbeiten. Anhand von

Fotos ist ersichtlich, wie der Friedhof vorher und

nachher aussah. Ein großes Lob und Danke-

schön an Hermann!

Voriges Jahr besuchten 68.000 Touristen die Kir-

chenburg. Bei einem Eintrittsgeld von 10 Lei

kann man sich leicht ausrechnen, was sich da

summiert. Außerdem sollte man die Einnahmen

der „Dornröschen“-Pension, im gewesenen Kin-

dergarten, nicht vergessen. Birthälm ist im Me-

diascher Kirchenbezirk, was die Geldeinnahmen

betrifft, die reichste Gemeinde und sollte es

demnach durch die ihnen zugewiesenen Aufga-

ben auch beweisen. Wenn die Kirchengemeinde

früher nur eine Burghüterin beschäftigte, so sind

es heute sechs oder sieben Leute. Es gibt sogar

Der Friedhof

_ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ ._ . _ ._ . _ .
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einen Administrator. Wofür? Burghüter gibt es

scheinbar keinen, denn die gewesene Burghüte-

rin sitzt an der Kasse. Geläutet wird noch immer

nicht. Das Kircheninnere sieht meistens unge-

pflegt aus. Bevor die Beschäftigten der Kirchen-

gemeinde also unberechtigte Kritik ausüben,

sollten sie lieber ihren Aufgaben nachkommen

und nicht vergessen, dass wir – die HOG Birthälm

– uns ehrenamtlich und freiwillig um die Pflege

des Friedhofes kümmern, obwohl diese in den

Zuständigkeitsbereich der Kirchengemeinde fällt.

Raimar Klosius 

Der Birthälmer Friedhof vor den landschaftsgärtnerischen Arbeiten...

... und danach
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W
enn der Frühlingswind über die malerische

Hügellandschaft Siebenbürgens streicht,

dann ist es soweit. Die in alle Welt verstreuten

“Wandervögel” machen sich auf den Weg, und

bald ertönt das Klappern der Störche von den

Dächern, zur Freude der “Sommersachsen”, die

schon längst in ihren Höfen und Gärten in der

alten Heimat werkeln. Ob sie es gelesen oder am

eigenen Leib erfahren haben: Man soll nach 50

dort leben, wo man geboren wurde. So behaup-

ten wenigstens die Psychologen, und es scheint

etwas dran zu sein. Es gibt Menschen, die nach

diesem Prinzip glücklich und zufrieden leben,

und es gibt andere, die das Gegenteil behaupten

und auch nicht unglücklich sind. 

Die Ausgewanderten von Birthälm gehören zur

zweiten Kategorie. Sie kommen, mit wenigen

Ausnahmen, kaum vorbei. Und wenn einer vor-

schlägt, einmal ein Birthälmer Treffen im Heimat-

ort zu feiern, dann winkt man ab: Kein Interesse!

“Warum sind diese Birthälmer ganz anders als

andere Landsleute?” fragte ich vor langer Zeit

meinen Lieblingspfarrer, Herrn Erhard Brandsch,

in Birthälm. Er war ein feiner Psychologe, hatte

mehr Naturwissenschaften studiert als Theolo-

gie, war aber zurückhaltend in seinen Meinun-

gen. Er sah mich nachdenklich an und ant-

wortete dann gedankenverloren: “Vielleicht weil

Birthälm Bischofssitz gewesen ist. Da saßen nun

die Handwerkermeister an prächtigen Tafeln

neben hohen Würdenträgern aus Kirche und Po-

litik, Bischöfe und Fürsten kamen vorbei. Und

das dauerte knapp 300 Jahre. Das muss ihnen

gewaltig zu Kopf gestiegen sein.” Denn sie fühl-

Heimat ist ein Gefühl, aber auch eine Pflicht

Von Christa Richter

_ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _
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ten sich nicht als Bauern, die Feldarbeit besorg-

ten andere für sie. Dafür hatten sie stattliche

Häuser, jeder seine Reihe Bücher im Haus und

ein Fässchen Wein im Keller. Die besten Hänge

waren voller Weingärten und auch Obstanger

gab es genug. Und das Handwerk blühte. Die

mächtigsten Weinfässer hat man bestimmt in

Birthälm hergestellt. Kein Wunder, dass eine her-

vorragende Schule viele Persönlichkeiten hervor-

gebracht hat, die sich über die ganze Welt

verstreuten. 

Im Birthälmer Salzer-Buch ist alles verzeichnet.

Auch die zahlreichen Herausforderungen, die

das Sachsenvolk im Laufe von 800 Jahren zu be-

wältigen hatte. Dann kam das 20. Jahrhundert

und brachte den letzten Schicksalsschlag. Gleich

zwei Diktaturen waren zu viel des Guten, das

Sachsenvolk ging daran zugrunde. Die Ge-

schichtsforscher sind sich noch nicht einig, wel-

ches der größere Schlag war, das Thema ist noch

zu heikel. Was übrig blieb, ist ein geteiltes Sach-

senvolk, davon ein Restvolk in Siebenbürgen, das

immer noch auf ein Wunder hofft. Doch wie sieht

die Wirklichkeit heute aus? 

Wir sind in diesem Sommer quer durch Sieben-

bürgen gefahren, um zu sehen, wie unsere Kir-

chenburgen die neue Zeit überstehen. Wie lange

sie noch stehen werden, das hängt ausschließlich

von uns allen ab: von uns hier im Land und von

den HOGs “drüben”. Wir hier sind schuld daran,

dass wir nach 1990 die HOGs nicht einbezogen

haben in die Verpflichtung. Und die HOGs sind

schuld, weil sie nicht für ihr Mitspracherecht ge-

kämpft haben. Das Miteinander klappte anfangs

nicht, weil das Misstrauen stärker war. Ein wich-

tiger Augenblick ging verloren. Bis endlich ein

“Gärtner” kam und einen Samen ausstreute: Wir

schaffen das! sagte er überzeugt. Und das erste

Große Sachsentreffen bewies: Wir gehören doch

zusammen! 

Auf den ersten Blick sieht hierzulande vieles

recht tragisch aus. In vielen Dörfern kann man

die einheimischen Sachsen an den Fingern ab-

zählen. Nehmen wir beispielsweise das Repser

Ländchen. Im abgelegenen Draas, einst ein wich-

tiges Grenzdorf auf dem Königsboden mit einer

einmaligen Burganlage, befindet sich die kranke

Burghüterin allein auf weiter Flur. Das Sachsen-

schwert ist verschwunden, eine Burgmauer ein-

gestürzt, drei Türme sind ruiniert und eine HOG

scheint es nicht zu geben. Im benachbarten Kat-

zendorf, das langsam verzigeunert, ist die 

Kirchenburg in Ordnung, es gibt einen Schlüssel-

wart und einen neuen Dorfschreiber, von dem

ein interessantes Buch erwartet wird. Hamruden

daneben ist noch immer ein Vorzeigedorf. Ein

ungarisches Ehepaar hält Kirche und renoviertes

Pfarrhaus in Schuss, Gästezimmer und Mahlzei-

ten können bestellt werden. In Reps wird endlich

die Kirche renoviert, freiwillige Helfer aus

Deutschland machen mit. Eine aktive Pfarrfamilie

aus Fogarasch betreibt ein erfolgreiches Kinder-

programm in Seligstadt und Bekokten, wo die

Sommersachsen immer zahlreicher werden. In

zwei nahen Dörfern haben je eine rumänische

und eine deutsche Familie Gästehäuser eröffnet.

Im abgelegenen Galt haben sich diesen Sommer

Freiwillige aus Europa gemeldet, um die Kirchen-

burg zu überholen. Das inzwischen wohlbe-

kannte Deutsch-Weißkirch ist so überlaufen,

dass man Schutzmaßnahmen einführen muss,

Birthälm 1957

Links (v.l): Helga Stein (*1940), Lotte Schlosser (*1936),

Christel Hauser (1936-2020), Hanna Martini (*1939), 

Volker Türk. Hilde Schlattner (1938-2001)

Rechts (v.l.): Christa Richter (*1939), unbek., unbek.
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um die einmalige Atmosphäre zu retten. Eine

große Überraschung erlebten wir im ursprüng-

lich verlassenen Rohrbach. Dort lebt seit neus-

tem eine sächsische Großfamilie, die mit viel

Erfolg eine Farm mit Angusrindern betreibt. Jetzt

gibt es auch Hoffnung für die verlassene maleri-

sche Bergkirche. Wenn auf den ersten Blick vieles

verloren scheint, merkt man auf den zweiten

Blick, dass sich manches bewegt und man die

Hoffnung nie aufgeben darf.

Doch kehren wir in unsere Gegend zurück. Was

tut sich noch in Birthälm und Umgebung? Aller-

hand, muss man sagen. Seit eine Holländerin die

ganze Kirchenburg samt Pfarrhaus in Reiches-

dorf übernommen hat und ein Rückkehrer meh-

rere Ferienhäuser erfolgreich vermietet,

während der Eminescu-Trust den alten Kinder-

garten wunderschön herrichtete, hat unser

Nachbardorf der Gemeinde Birthälm längst den

Rang abgelaufen. Man kommt und bleibt auch

gern mehrere Tage im Ort. Kurator Schaas ist

noch immer der beste Kirchenführer! Auch das

kleine Großkopisch hat sich gemausert. Ein Ita-

liener hat sächsische Häuser gekonnt renoviert,

eine Deutsche Stiftung, in Zusammenarbeit mit

der HOG, kümmert sich endlich um die Kirche,

die ein neues Dach erhielt. Am stolzesten können

die Scharoscher an der Großen Kokel sein: Mit ei-

genen Mittel haben sie ihre Kirchenburg auf

Hochglanz gebracht! Das soll ihnen einer nach-

machen! Mitten drin steht Birthälm mit der stol-

zesten Kirchenburg Siebenbürgens. Die Burg

überlebt durch den Transittourismus, das Dorf

dümpelt vor sich hin. Die vielen Pensionen sind

verschwunden, Restaurant und Hotels werden

durch einen Auswärtigen betrieben, alle Wander-

wege sind verwildert. Die Burg wirkt wie ein

Fremdkörper im Ort: Kein Uhrzeiger bewegt sich,

die Glocken erklingen nur sonntags. Doch lassen

wir die Burg, sie gehört längst nicht mehr uns, sie

ist Weltkulturerbe, obwohl fest in unseren Her-

zen verankert. Und das Dorf? 

Wer behauptet, Birthälm sei am Ende, der

täuscht sich. Zwar hat z.Z. die ältere nostalgische

Generation das Sagen und lebt nur noch in ihren

Erinnerungen, aber die jungen Leute sind ande-

rer Meinung. Was man tun kann? Jede Menge,

wenn man nur will. Man braucht nur einen “Gärt-

ner”, der den Samen streut. Wohin? Z.B. in das

alte Waisenhaus, das bald eine Ruine sein wird,

wenn man es nicht rettet. Wie stellt man das an?

Hier ein Beispiel! Vor 140 Jahren fehlte das Geld

in Bukarest, um den Konzertsaal des Athenäums

fertig zu bauen. Man schrieb einen Spendeaufruf

aus: “Daţi 1 Leu pentru Ateneu!” Es klappte vor-

züglich, kurz darauf wurde der einmalige Kon-

zertsaal eröffnet. Sowas war nur vor hundert Jah-

ren möglich? Keineswegs! In diesem Frühjahr

startete der Hermannstädter Musikwart einen

ähnlichen Aufruf für eine Orgel in einem unbe-

kannten Dörflein im Reener Ländchen. Und trotz

Pandemie spendeten die Menschen hier begeis-

tert, und siehe da, kurz danach erklang die Orgel

wieder! Und dann erfüllte sich mein Wunsch-

traum. Vor zwei Wochen startete ein Rückkehrer

einen Aufruf zur freiwilligen Arbeit in Draas. Er

war keineswegs ein  Draaser, aber er konnte

nicht sehen, wie diese einmalige Kirchenburg vor

die Hunde ging. An drei Wochenenden wurde

das lecke Dach ausgebessert, die Kirche gesäu-

bert, der  Burghof entrümpelt und vom Gebüsch

befreit. Jetzt will er sich an die ruinierten Türme

machen, damit sie über den Winter kommen und

nicht zusammenfallen. Mit solchen Menschen

neben uns geht die Hoffnung nicht verloren!

Könnten wir uns nicht daran ein Beispiel neh-

men? Wir hätten im Waisenhaus eine Stätte, die

nur uns gehören würde und wo wir uns wann

immer unbehindert treffen könnten. Noch gibt

es Menschen in Birthälm, die sich über jeden

Sachsen freuen, der hier auftaucht. Wie wär‘s mit

folgendem Aufruf: ”Rückt 10 Euro raus, für das

Waisenhaus!” Werden wir das schaffen? Es hängt

wirklich nur an uns! 

In alter Freundschaft, 

Eure getreue Christa Richter

PS. Sehr wichtig  wäre jetzt die Geschichte des

Waisenhauses! Wer hat einige Zeit dort ver-

bracht? Wer kann sich an Menschen von dort er-

innern, an Waisenkinder und Betreuer!? Jede

Information ist willkommen an die E-Mai-

Adresse: christacris@yahoo.de

Dachreparatur in Draas Foto: Archiv Cristian Sencovici
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Nachrichten aus unserer HOG

I
n der ersten Hälfte der 1980er Jahre kamen immer

mehr Birthälmer als „Spätaussiedler“ in die Bundes-

republik Deutschland, wobei die neugewählten

Wohnorte dieser Ausgewanderten bundesweit ver-

streut lagen. Diese Tatsache weckte das Bedürfnis, in

gewissen Zeitabständen einander auch in Deutschland

als Dorfgemeinschaft zu erleben. Deshalb fassten Gus-

tav Binder, Helmut Melas, Hermann Richter und an-

dere Birthälmer den Entschluss, sich nach dem Vorbild

bereits bestehender siebenbürgischer Aussiedlerge-

meinschaften zu organisieren, wobei die Heimat-Orts-

Gemeinschaft Birthälm gegründet wurde.

Neue Organisationsformen bedürfen jedoch einer

entsprechenden Kommunikationsmöglichkeit, wenn

sie funktionsfähig sein sollen. Die Grenzen der Nach-

richtenübermittlungen und der Beziehungspflege via

Brief und Telefon waren nämlich sehr bald erreicht

und die Notwendigkeit der Schaffung einer einheitli-

chen, zentralen Informationsquelle für alle Birthälmer

wurde unumgänglich. Es galt, mit diesem Medium die

Zeitabstände zwischen den alle zwei Jahre angedach-

ten Heimatortsgemeinschaftstreffen zu überbrücken

und darin nicht nur Spenden-Aufrufe bzw. -Einnah-

men sondern vor allem Informationen über Planung

und Verlauf von Aktivitäten zu veröffentlichen, die

durch die HOG Birthälm initiiert wurden. Schwer-

punktmäßig ging es der HOG Birthälm damals um Pa-

ketsendungen an die in Birthälm noch lebenden

Landsleute, um die Installation einer automatischen

Läuteanlage im Glockenturm der Birthälmer Kirchen-

burg und um die Erstellung einer Ergänzung zu Salzers

Birthälmer Ortsmonographie.

Am 24. September 1989 wurden am Rande des aus-

klingenden Birthälmer Treffens anlässlich der konsti-

tuierenden Sitzung des neugewählten HOG-

Ausschusses Helmut Gross, Erwin Heltmann, Raimar

Klosius, Michael Markus sen., Hans Schneider und

Gerda Ziegler mit der  Schaffung eines „Sprachrohres“

der HOG Birthälm betraut. Aus der Euphorie der da-

mals herrschenden Aufbruchsstimmung heraus und

durch die gegenseitig motivierende Zusammenarbeit

von Erwin Heltmann, Michael Markus sen. und Her-

mann Richter erschien noch vor Jahresende die erste

Ausgabe der „Birthälmer Briefe“ mit dem Untertitel

„Brief-Nachrichten aus der alten und neuen Hei-

mat“. Vorlagen dieser Erstausgabe waren periodische

bzw. regelmäßige Veröffentlichungen anderer sieben-

bürgischer HOGs wie z.B.  Mediasch, Zeiden oder Pe-

tersberg. Aus der ganzen Bandbreite dieser Vorbilder

wurde das dem erwartungsgemäßen Umfang ange-

messene DIN-A5-Format gewählt, das sich später bei

bis zu 10 doppelseitig bedruckten Blättern als äußerst

handlich und versandfreundlich erweisen sollte.

Anlässlich der Ausschuss-Sitzung vom 17. März 1990

erfolgte dann seitens einer Teilnehmerin eine vernich-

tende Kritik an der Ausgabe: Tippfehler, orthographi-

sche und syntaktische Fehler, falsch gesetzte bzw.

fehlende Satzzeichen wurden zum Teil unverhältnis-

mäßig heftig beanstandet, und kaum aus der Taufe ge-

hoben standen die

„Birthälmer Briefe“

auch schon unmit-

telbar vor ihrem

Ende. Den Neh-

merqualitäten der

„Macher“ des Blätt-

chens und ihrem

unverbesserlichen

Optimismus sei

Dank, dass dieses

vermieden werden

konnte. Weil alles

seine Zeit braucht,

um erwachsen zu

werden. Insbeson-

dere dann, wenn

keine Fachleute am Werk sind. Doch wie in anderen

Fällen auch, sollten sich der Idealismus und die An-

strengung der Beteiligten auszahlen, denn die „Birthäl-

mer Briefe“ mauserten sich. Und das nicht zuletzt

dank der engen und konstruktiven Zusammenarbeit

des Redaktionsteams bestehend aus Erwin Heltmann,

Helmut Gross, Michael Markus und Hermann Richter.

Zwei Probleme erwiesen sich jedoch während der Fol-

gezeit als Dauerbrenner: zum einen der Mangel an

Beiträgen, um deren Beschaffung sich Erwin Heltmann

und seine Nachfolger rastlos bemühten, und zum an-

deren eine komplette, verlässliche Adressenliste mit

den potentiellen Empfängern des Heftes, wobei letz-

tere Michael Markus als Lebensaufgabe zuwuchs.

So entstanden sechs Hefte, bis Erwin Heltmann aus

gesundheitlichen Gründen die Redaktion an Erika Wolf

Die Birthälmer Briefe

– Entstehung und Entwicklung eines Informationsmediums –
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und ihren Sohn Ingo anlässlich der Neuwahlen des

HOG-Ausschusses am Rande des Birthälmer Treffens

vom 2./3. Oktober 1997 abgab. Mit Heft Nr. 7 gab Fa-

milie Wolf noch im Laufe des Jahres 1997 ihren Ein-

stand und, begünstigt durch den vorhandenen

Sachverstand, gewannen die „Birthälmer Briefe“ neue

Facetten. Enthielten die bisherigen Hefte schwer-

punktmäßig Gedichte, Lieder und kurze Beiträge, die

eher Herz und Gemüt ansprechen sollten, verlagerte

sich der Schwerpunkt auf die Vermittlung der ge-

schichtlichen Vergangenheit Birthälms und auf Be-

richte über Naturkatastrophen, die den Ort während

seiner Existenz heimgesucht hatten. Leider blieb die

Mitwirkung von Birthälmern mit Eigenbeiträgen wei-

terhin sehr dürftig und wirkte sich deprimierend auf

das Redaktionsteam aus. Mitunter musste die ge-

samte Heft-Gestaltung ausschließlich durch die Fami-

lie Wolf bestritten werden.

Ab Heft Nr. 8 wurden regelmäßig Spenderlisten veröf-

fentlicht, die den Zweck hatten, den geplanten Anhang

zu Salzers „Birthälmer Buch“ zu gewährleisten, und

zwar so kurzfristig wie möglich. Einerseits sollten näm-

lich eventuelle Beiträge noch lebender Zeitzeugen der

ersten Hälfte eines zu Ende gehenden Jahrhunderts

genutzt werden, andererseits hatte die rasant sich ver-

ändernde politische Lage in Europa ungeahnte Mög-

lichkeiten der Dokumentationsbeschaffung eröffnet,

die genutzt werden mussten. Weil diesem kostspieli-

gen Buchprojekt große Priorität zugemessen wurde,

konzentrierten sich die „Birthälmer Briefe“ auch auf

die Mittelbeschaffung zur Deckung der zu erwarten-

den Ausgaben. Um potentiellen Spendern ihre Absich-

ten zu erleichtern, wurden beim Versand der

„Birthälmer Briefe“ vorgedruckte Überweisungsformu-

lare beigefügt, was sich als gute und erfolgreiche Maß-

nahme herausstellen sollte.

Ab Heft Nr. 13 übernahm 1998 Erwin Heltmann erneut

die Redaktion der „Birthälmer Briefe“, weil Familie

Wolf durch familiäre Veränderungen diese Aufgabe

abgeben musste. Karl Schuller und seine Mutter Erika

Schuller hatten bereits seit 1993, ab Heft Nr. 7, die Ver-

vielfältigung und den Versand übernommen, da die

Auflage des Heftes von anfänglich ca. 200 auf 500

Exemplare angestiegen war, was vor allem der unver-

drossenen Anschriftenaktualisierung durch Michael

Markus, aber auch der ständig steigenden Nachfrage

zuzuschreiben war. Es war ein Heft geworden, das alle

ansprach und „auf dem Laufenden hielt“. Nicht zuletzt

durch aktuelle Nachrichten über Geburten, Heiraten

und Todesfälle von Birthälmern sowohl in Deutsch-

land als auch in Siebenbürgen. 

Erwin Heltmann übergab schließlich gesundheitsbe-

dingt die Redaktion ab Heft Nr. 18 endgültig an Raimar

Klosius, Wilhelm Maurer und Karl Schuller. Dabei ge-

wannen Raimar Klosuis’ wertvolle Kenntnisse aller

Birthälmer zunehmend an Bedeutung, während Karl

Schuller und seine Frau Sofia gemeinsam mit Erika

Schuller die Hauptlast abdeckten: die Vervielfältigung

und den Versand der mittlerweile 600 Exemplare zäh-

lenden Auflage.

Nach jahrelangem Bangen, Zweifeln und Ringen um

die Erstellung eines Birthälmer Heimatbuches unter

der Autorenschaft von Dr. Thomas Nägler war im Heft

Nr. 21 die Freude über dessen Fertigstellung regel-

recht mit Händen zu greifen und überlagerte alle sons-

tigen Themen. Nicht nur im Tenor der schriftlichen

Beiträge sondern auch in seiner farblichen Gestaltung.

Und das mit Nachwirkung selbst im folgenden Heft, in

dem schon dem Reprint der Salzer-Monografie über

Birthälm der Weg zu eventuellen Interessenten geeb-

net wurde. 

Ohne das Ortsgeschehen in Birthälm aus den Augen

zu verlieren, wurde aus haftungsrechtlichen Gründen

die Wandlung des bisher eher notdürftig organisierten

Heimatortsvereins aller Birthälmer hin zur juristischen

Person mit Eintragung im Vereinsregister angestrebt

und kommuniziert. Das hatte zur Folge, dass Mitglied-

schaft und Organisation des hinfort „eingetragenen

Fortsetzung auf Seite 16
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Vereins“ gewissen Auflagen unterlag, die anscheinend

viele Leser der „Birthälmer Briefe“ bis heute in ihrer

Tragweite entweder nicht begriffen oder noch nicht

nachvollzogen haben. Denn eigentlich zählen wir nur

knapp 280 persönliche, eingetragene Mitgliedschaften

im Verein, obwohl die „Birthälmer Briefe“ immer noch

an über 470 Haushalte verschickt werden. Bloß über

eventuell einlaufende Spenden von ansonsten sich

eher distanziert verhaltenden Personen lässt sich ihr

eventuell noch bestehendes Interesse an Birthälm und

seinen individuellen Themen ableiten. Nichtsdesto-

trotz will und soll an dieser Stelle dafür, dass es unter

den Birthälmern und ihren Freunden noch so viele

Spender gibt, ganz herzlich gedankt werden, weil wir

– als vorläufig beitragsfreier Verein – darauf angewie-

sen sind. Diese Spenden sind nämlich unsere einzige

Einnahmequelle! 

Ab dem Heft Nr. 24 kam dann – wo das möglich war –

endlich Farbe in die Ausgaben, die der Veröffentli-

chung ein ansprechenderes Aussehen gab. Zeitgleich

wurde praktisch ein Fass ohne Boden aufgemacht

durch die Professionalisierung des Genealogie-Projek-

tes von Michael Markus. Dabei wurde Jutta Tontsch ins

Boot der HOG Birthälm e.V. geholt und mit ihr damals

noch ungeahnte Möglichkeiten der Erfassung und Do-

kumentation aller Birthälmer aus Vergangenheit, Ge-

genwart und Zukunft. Als sie ab dem Heft Nr. 27 die

Mit- und später sukzessive die Hauptverantwortung

für die Erstellung der „Birthälmer Briefe“ übernahm,

gelang es ihr, diesem Kommunikationsmedium neues

Leben einzuhauchen. Seit damals (2011) besteht das

Redaktionsteam unverändert aus Jutta Tontsch, Rai-

mar Klosius und Karl Schuller. Bilder gewannen immer

mehr an Bedeutung und werteten die bis dahin farb-

losen Texte auf. Gratulationen gewannen an Aussage-

kraft und verliehen den genannten Namen ein fast

schon fremd gewordenes Gesicht, weil man einander

vielleicht schon seit Jahren nicht mehr gesehen und

sich im Laufe der Jahre verändert hat. 

Ab dem Heft Nr. 29 trug das neu gewählte DIN-A4-For-

mat zu einer weiteren Aufwertung bei. Die Bilder ge-

wannen dadurch nicht nur an Größe und Umfang,

sondern auch an Schärfe und Klarheit, was allen an-

genehm auffällt, deren Sehkraft altersbedingt ab-

nimmt. Die Kommunikation der Birthälmer Redaktion

mit den Herausgebern ähnlicher Veröffentlichungen

anderer HOGs, die Vernetzung der Redaktionsteams

über moderne Medien beflügelte die Macher auf brei-

ter Front. Dadurch wurden Erfahrungen und Verbes-

serungsmöglichkeiten ausgetauscht, was allen

weiterhalf und unsere „Birthälmer Briefe“ zu einem

durchaus vorzeigbaren Produkt heranreifen ließ. Die

Verfolgung genealogischer Spuren von Birthälmern

nach Amerika und die Extrakte aus hundert Jahre

alten, vergilbten Zeitungen verleihen den Heften übri-

gens eine besondere Note aus Weltläufigkeit und ge-

schichtlicher Verwurzelung in Birthälm, in Sieben-

bürgen, die sich sehen lassen kann. Wie auch ihr Um-

fang von zuletzt 68 Seiten. 

Somit scheint alles gut, stabil und geregelt zu sein.

Doch der Schein trügt, weil auch unser Heft dem stän-

digen Wandel mit all seinen Risiken und Unabwägbar-

keiten unterliegt, wie alles Übrige in unserem Leben.

So ist das Heft im Lauf der Jahre erstaunlich nüchtern

geworden. Von der anfänglichen Sentimentalität, der

Euphorie und dem Enthusiasmus seiner Gründer ist

nur noch wenig übrig geblieben. Es wandelte sich von

einem emotional geprägten zu einem eher pragmati-

schen Kommunikationsmittel, das einen Auftrag zu er-

füllen versucht, der es in absehbarer Zeit vermutlich

überfordern wird. Das liegt zum einen an der Diversi-

tät der Leser dieses Heftes, an der Individualisierung

unserer Gesellschaft im Allgemeinen und unserer Birt-

hälmer Gemeinschaft im Speziellen. Das liegt zum an-

deren daran, dass viele Erwartungen bezüglich

dessen, was das Heft leisten sollte, vorhanden sind,

doch andererseits innerhalb unserer HOG sehr wenig

bis gar keine Bereitschaft erkennbar ist, persönlich

daran mitzuwirken und etwas Druckbares zu schrei-

ben. Wird zukünftig jedoch nichts geschrieben, gibt es

auch nichts mehr zu drucken. Und schließlich bleiben

da noch die vielen offenen Fragen, die wohl niemand

letztgültig beantworten kann: Wie lange sind die ver-

öffentlichten Nachrichten dieses Heftes noch er-

wünscht? … Und von wem? Werden jüngere

Interessenten das Redaktionsteam in absehbarer Zeit

verstärken bzw. irgendwann ablösen und auch für jün-

gere Leser schreiben? … Und wenn „ja“, wann? Wie

lange wird das aktuell beitragslose HOG-System der

Birthälmer den kostenlosen Versand in erforderlicher

Auflagenstärke verkraften?  

Eines jedenfalls ist gewiss: Die Zukunft der „Birthälmer

Briefe“ bleibt ungewiss. Doch das war sie von Beginn

an. Und so lebt das Heft von einer Ausgabe zur nächst-

folgenden. Es lebt von der finanziellen Förderung

jedes Einzelnen. Von der Hoffnung, dass sich immer

wieder Birthälmer und Freunde Birthälms finden, die

diesen Kommunikationsfluss aufrechterhalten. Es lebt

von der Hoffnung, dass sich vielleicht doch noch neue

Kräfte bündeln, ungeahnte Fähigkeiten zum Einsatz

kommen, und dadurch den Kreislauf der uns verbin-

denden Interessen, Absichten und Nachrichten am

Leben erhalten. Wodurch – in gewisser Weise – unsere

gesamte HOG und wir alle als „Birthälmer“ und

Freunde Birthälms trotz unserer Zerstreuung in alle

Welt miteinander verbunden bleiben. 

In guten und in schlechten Zeiten...

Will(i) Maurer
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W
er das neueste Buch der HOG Birthälm

e. V. mit dem Titel „Birthälm / Eine

Bilddokumentation“ aufschlägt, stellt

sich die berechtigte Frage, ob es denn unbedingt

erforderlich war. Weil es zu Birthälm schon eine

sachkundige Monografie von Michael Salzer und

ein umfassendes Heimatbuch von Dr. Thomas

Nägler gibt. Wozu also noch einen Bildband, in

dem hauptsächlich Menschen vorkommen? Und

zwar solche, die die gegenwärtig noch lebenden

Birthälmer, wenn überhaupt, nur als alte Leute

kannten. Doch wer sich jemals die Mühe ge-

macht hat, die Satzung unsrer HOG Birthälm e.

V. zu lesen, hat im “§2 Vereinszweck” bestimmt

auch die Passage gesehen, in der Folgendes

steht: 

“(3) Zweck der HOG Birthälm e. V. ist die Hei-

matpflege, Förderung der Heimatkunde, die

Pflege und Erneuerung siebenbürgisch-säch-

sischen Kulturgutes”, 

weiter:

“(4) Der Verein dokumentiert die Birthälmer

Geschichte durch: 

- Ausbau und Verwaltung des Birthälmer Ar-

chivs” 

und nicht zuletzt ...

“(5) Der Verein erstrebt die Veröffentlichung

der Birthälmer Geschichte durch: 

- Bereitstellung aktueller Beiträge, Berichte,

Informationen usw. aus der Birthälmer Ver-

gangenheit und Gegenwart über klassische

und moderne Medien

- Erstellung und Versand des Nachrichtenblat-

tes “Birthälmer Briefe”.”

Das sind viele gute Gründe dafür, diesen Bild-

band zu erstellen.

Jedes Buch verdankt seine Entstehung vorrangig

einer Idee. In diesem Falle hatte sie bereits 2005

Hans-Harald Maurer kurz nach der Veröffentli-

chung des Heimatbuchs von Dr. Thomas Nägler.

Doch für ein neues Buchprojekt gab es zu jenem

Zeitpunkt keine Mehrheit im HOG-Ausschuss,

weil alle daran irgendwie beteiligt gewesenen

Personen einfach nur froh und erleichtert waren,

das Mammutprojekt Heimatbuch endlich erfolg-

reich abgeschlossen zu haben. Die Luft war ein-

fach raus. Dabei regte Hans-Harald Maurer an,

mit den im Archiv der HOG Birthälm e. V. verblie-

benen und noch nicht veröffentlichten Fotos

einen Ergänzungsband zum Heimatbuch zu er-

stellen, damit möglichst viele vorhandene Bilder

in einem Buch zusammengefasst, darin veröf-

fentlicht und somit einer breiten Öffentlichkeit

zugänglich gemacht werden könnten. Doch die

Jahre vergingen und nichts geschah. Wenn Ge-

schichten aber nicht weitererzählt werden oder

Ideen nicht irgendwann umgesetzt werden, dann

ist das so, als hätte es sie nie gegeben. Auch

wenn sie noch so gut und sinnvoll gewesen sein

sollten. Nur schreibt sich “umsetzen” leichter als

es auch tatsächlich zu tun... 

Vor gut sieben Jahren meinte Raimar Klosius, der

2012 das Fotoarchiv der HOG Birthälm e. V. über-

nommen hatte, er habe damit angefangen, die

dort vorhandenen Bilder auszuwerten, darauf er-

kennbare Personen zu identifizieren und seine

Erkenntnisse schriftlich festzuhalten. Wieder ver-

ging ein Jahr nach dem anderen und bei jeder Sit-

zung des HOG-Ausschusses, wenn das Thema

“Bildband” angesprochen wurde, gab es von Rai-

mar die zwar hoffnungsvoll stimmende Nach-

richt “ich arbeite daran“ mit dem Zusatz „es wird

noch dauern”. Und auf die berechtigte Nachfrage,

wann mit einer Fertigstellung zu rechnen sei, die

ernüchternde und zunehmend frustrierende

Antwort: “Das kann ich nicht sagen.” So vergingen

symbolträchtige sieben Jahre. Bis er Rentner

wurde und sein Unterfangen unerwartet und

überraschend gut voranging.

Nicht unwesentlich und deshalb auch nicht un-

erwähnt sollte in diesem Zusammenhang blei-

ben, dass Bilder (ganz allgemein betrachtet) seit

einigen Jahren zunehmend an Bedeutung ge-

wonnen haben. Zwar war der Wunsch der

Menschheit immer schon da, besondere Mo-

mente ihrer Existenz in Bildern festzuhalten, weil

Bilder – ganz egal, ob statisch oder dynamisch –

die besondere Fähigkeit haben, ihren Betrach-

tern auch ohne Worte Geschichten zu erzählen,

deren Aufschreiben einen unverhältnismäßig hö-

heren Aufwand verursachen würden. Also: Zeit

und Aufwand sparen und trotzdem viel vermit-

teln. Das klingt nicht nur gut, sondern kommt

Birthälmer Bilddokumente – 

was sie bieten und wozu sie gedacht sind

Von Wilhelm Maurer
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auch gut an. Deshalb haben moderne Medien

die Aussagekraft der Bilder seit geraumer Zeit

praktisch neu entdeckt und haben ihnen, ver-

bunden mit kostengünstiger sowie massiver Ver-

breitung, eine bisher noch nie erreichte Wirkung

verliehen. Dabei bedienten sie sich der tief in uns

wurzelnden Empfindung, dass man dem, was

man sieht, am meisten Glauben schenken kann.

Denn letztendlich verhalten wir uns instinktiv wie

der ungläubige Thomas im Neuen Testament

(der nicht glauben kann, bis er nicht sieht, und

anfasst, was er sieht). Wobei wir allerdings heute

alle wissen sollten, dass man gegenwärtig nicht

mehr allem, was man sieht, vorbehaltlos glauben

darf. Auch wenn es noch so echt aussehen sollte.

Weil gerade unsere angeborenen Instinkte, un-

sere anerzogene Art zu glauben, zu vertrauen

und zu leben dem zunehmenden Missbrauch Tor

und Tür öffnet.

Den Bildern, die das vorliegende Buch zu bieten

hat, dürfen wir vorbehaltlos Glauben schenken

und darauf vertrauen, dass daran nichts manipu-

liert oder gefälscht wurde. Sie stammen nämlich

aus einer Zeit, als man nicht nur in Birthälm, son-

dern auch anderswo auf Fotos nur das festhielt,

was auch da war. Allerdings ist das, was der Bild-

band zu bieten hat, leider nur ein schmaler Aus-

schnitt aus der großen, täglichen Birthälmer

Lebensvielfalt jener Jahre. Wir sehen nämlich vor

allem Bilder des festlichen Teils des Gemeinde-

lebens und wie die Menschen am Sonntag bezie-

hungsweise beim Feiern aussahen. Einerseits

deshalb, weil die Fotografie damals zu wertvoll

war, um damit profane Alltagsszenen zu verewi-

Buchdeckel des Bildbandes. Im Folgenden sind ein paar Seiten aus dem Buch abgedruckt.
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gen. Fotos waren wohl so kostbar, dass man sich

erst in Schale warf und von seinen Alltagsverrich-

tungen Abstand nahm, bevor man sich ihrer wür-

dig fühlte. Ich kann mich noch gut an Szenen aus

meiner Kindheit erinnern, wenn Besuch aus

Deutschland kam und fotografierte. Wie sich die

Frauen und Männer ihrer fleckigen, mitunter ge-

flickten Arbeitsschürzen entledigten. Oder wie

sie ihre verschwitzten Alltagshüte und -mützen

beziehungsweise ihre Kopftücher ablegten, um

damit die Bilder nicht zu “verschandeln”. 

So sind selbst die paar Bilder des Bildbandes, auf

denen Handwerker in ihrem alltäglichen Umfeld

von der Kamera eingefangen wurden, überwie-

gend keine Momentaufnahmen dynamischer

Arbeitsabläufe, sondern eher Arbeitspausen. Wir

sehen kaum schweißnasse, unrasierte Männer,

die ihre mühsame und oft nicht ungefährliche Ar-

beit in der Werkstatt, auf der Baustelle oder auf

dem Feld verrichten. Wie sie pflügen oder ern-

ten. Wir sehen keine Frauen am Herd stehen, wa-

schen, bügeln, Fußböden schrubben und

sonstige Tätigkeiten im Haushalt, auf dem Hof

oder im Garten verrichten. Wir sehen keine

hemdsärmeligen Männer an der Werkbank ma-

lochen, keine Arbeiter im Weingarten Spritzwas-

ser schleppen. Wir sehen niemanden Kinder

erziehen, Maisfelder jäten, Kartoffeln häufeln,

das Vieh füttern oder melken, Ställe ausmisten

oder Haustiere schlachten und zerlegen. Doch

genau diese zuletzt aufgezählten Tätigkeiten

waren die Schwerpunkte ihres anstrengenden

Alltags.

Stattdessen sehen wir Menschengruppen im
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Sonntagsstaat. Wir sehen - bis auf ihre mitunter

beeindruckenden Schnurrbärte - glattrasierte

Männer und gut frisierte Frauen. Deshalb darf

man mit Recht behaupten, dass diese Bilder das

tatsächliche Alltagsleben nur unvollständig spie-

geln. Aber es sind trotzdem Bilder unserer Vor-

fahren, die wir hier sehen. Das heißt jener

Menschen, denen wir unsere erste Wahrneh-

mung und Einschätzung der Realitäten unseres

Lebens verdanken. Es sind Menschen, deren Le-

bensweisheiten allem, was wir danach noch hin-

zugelernt haben, als Basis dienten. Es sind Men-

schen, bei denen wir voraussetzen dürfen, dass

ihnen Birthälm am Herzen lag, weswegen sie sich

auch in Birthälm mit ihrem Wissen und Können

eingebracht haben. Somit haben sie durch ihr

Wirken auch dazu beigetragen, dass sich gewisse

Birthälmer ortstypische Eigenarten ausprägten,

die wir von ihnen unweigerlich “erbten”, so wie

sie uns vermittelt wurden und wie sie in uns ver-
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mutlich noch nachwirken. 

Anders als in vielen siebenbürgischen Landge-

meinden war es in Birthälm zulässig, anders zu

sein als die Mehrheit. Das lag vielleicht daran,

dass es vor Ort keine Schwesternschaft und

keine Bruderschaft gab, deren Bestrebungen oft

darin bestanden, möglichst alle auf eine einheit-

liche Linie zu bringen. Dafür gab es in Birthälm

viele kleinere Grüppchen, die sogenannten

Kränzchen, von denen jedes seine eigene Prä-

gung hatte. Dadurch war Querdenken erlaubt

und es gehörte zum Alltag, Ungewohntes zu

wagen. Allerdings auf die Gefahr hin, im Falle des

Scheiterns, dafür einstehen zu müssen, was nicht

selten der Fall war. Dadurch hat sich Birthälm zu

einem Ort mit einer großen Vielfalt an Charakte-

ren entwickelt. Und das hat seinen Bewohnern,

als einer in ständiger Fluktuation befindlichen,

offenen, durchlässigen Gemeinschaft (aus Sicht

der Einheimischen) gutgetan. Es hat sie immer

wieder beflügelt, Neues zu wagen. Entweder vor

Ort oder anderswo. Sich von der großen Allge-

meinheit zu geistigen oder wirtschaftlichen Ex-

perimenten zu emanzipieren, auch wenn diese

nicht alle erfolgreich verliefen. War ihr Aufbruch

aber erfolgreich, erinnerten sich viele dankbar

der in Birthälm genossenen Atmosphäre und lie-

ßen einen Teil ihrer Erkenntnisse und Fähigkeiten
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dem Wohl dieser Gemeinschaft zufließen durch

das, was sie inzwischen zu leisten fähig gewor-

den waren.

Als von der Heimatortsgemeinschaft gewählte

Vertreter ist es nicht unser vorrangiges Ziel, uns

um die Organisation von Anlässen zu bemühen,

bei denen gegessen, getrunken, getanzt und ge-

feiert wird, auch wenn diese Art der Gemein-

schaftspflege nicht unwichtig ist. Es geht

vielmehr darum, ernsthafte und bleibende Spu-

ren unserer siebenbürgischen Heimat, unserer

Vorfahren und unserer kulturellen Identität zu si-

chern und zu hinterlassen. Dieser Bildband (ob

gelungen oder nicht sollten die Leser/Betrachter

selbst entscheiden) ist ein weiterer Versuch, so

viel wie möglich von dem einzufangen und zu er-

halten, was unaufhaltsam und unabwendbar

Jahr für Jahr verloren geht an Identität und Ge-

meinschaftserfahrung, an Tradition und gelebter

Seelenverwandtschaft, an gewachsener Freund-

schaft. Weil sich das alles durch unsere Zerstreu-

ung in alle Winde langsam auflöst. Dieser

Bildband ist ein Versuch, Erinnerungen an unser

einstiges Selbstverständnis anzustoßen. Er ist ein

Versuch, diesen für uns einmaligen Ort, vor allem

aber seine Menschen, von denen die meisten

nicht mehr leben, trotz ihrer weltweiten Bedeu-

tungslosigkeit, derer wir uns bewusst sein soll-

ten, in einem Buch vorzustellen und gewisser -

maßen zu verewigen. 

Der Millionärssohn John F. Kennedy, ein mittel-

mäßiger und aufsässiger Schüler, musste jedes

Semester in dem Edelinternat, das er besuchte,

eine feierliche Ansprache über sich ergehen las-

sen, die sein Rektor George St. John, der sie hielt,

regelmäßig mit den Worten abschloss: „Frag

nicht, was deine Schule für dich tun kann.

Frag lieber, was du für deine Schule tun

kannst.“ Als Kennedy seine Rede zum Anlass sei-

ner Amtseinführung als 35. Präsident der Verei-

nigten Staaten von Amerika vorbereitete,

erinnerte und bediente er sich dieser zwei Sätz-

chen wobei er “Schule” mit “Land” ersetzte. Und

er prägte damit Schlagworte, welche die Men-

schen weltweit zu einem Aufbruch in neue Denk-

und Verhaltensmuster mobilisierten. Der Inhalt

unseres Bildbandes entbehrt zwar einer solch

staatstragenden Botschaft. Es ist „nur“ die Prä-

sentation einer (aus eigener Sicht) bedeutungs-

vollen Vergangenheit trotz ihrer (aus fremder

Sicht) schieren Bedeutungslosigkeit, wenn man

sie im grellen Licht einer daran kaum interessier-

ten Moderne betrachtet. Letztendlich beinhaltet

er jedoch die Darstellung von Menschen, die

mehrheitlich nicht bloß um das Ausleben ihrer

Berufe und ihren persönlichen Wohlstand be-

müht waren. Ihr Leben und Wirken war nicht nur

Selbstzweck, sondern auch Sorge und Kümmern

um den Fortbestand und das Wohlergehen der

Gemeinschaft, zu der sie gehörten. In die sie ihre

persönlichen Gaben und Kenntnisse einbrach-

ten… Dessen ungeachtet ist der Bildband auch

die Darstellung einer untergegangenen Wirklich-

keit, die sich gegenwärtig ganz offensichtlich und

unaufhaltsam in eine Richtung entwickelt, die wir

– auch wenn wir sie nicht befürworten – trotz-

dem in gewisser Weise mitzuverantworten

haben.

Dieses Buch will seinen Beitrag zu der Erkenntnis

leisten, dass unsere “alte Heimat” Birthälm ein

musealer Ort geworden ist, in dem die lebendige

Glut vergangenen, pulsierenden Lebens, wie auf

diesen Fotos noch erkennbar, längst erloschen

ist. Davon ist nur noch etwas lauwarme Asche

übriggeblieben, die wir in unseren Herzen hier-

her mitgebracht haben. Und ich will hoffen, dass

jedes Erkennen einer ehemaligen Nachbarin

oder eines Vorfahren auf einem der Fotos dieses

Bildbandes einen neuen Grund dafür liefern

kann, die Wärme dieser Asche noch eine Zeit

lang vor dem vollständigen Erkalten zu bewah-

ren. Letztendlich bezwecken wir nämlich kaum

mehr als das mit der Pflege und dem Erhalt un-

serer Gemeinschaft, hier an den Orten, wo wir

jetzt leben, wo wir heimisch geworden und zu

Hause sind. Somit ist auch der Bildband als unser

Bemühen zu verstehen, immer noch Spuren in

der Geschichte zu hinterlassen, auch wenn die

Kräfte dafür schwinden. Dessen ungeachtet darf

das Buch selbstverständlich ein Anlass dafür

sein, sich Birthälms “guter alter Zeiten” zu erin-

nern. Jener Jahre, in denen wir noch als geschlos-

sene Gemeinschaft auf überschaubarem Raum

geboren wurden, zusammen aufwuchsen, ge-

meinsam gespielt, gelernt, gearbeitet, gefeiert

und getrauert ... das heißt gelebt haben.

Rüsselsheim, im Herbst 2020
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1. Selbstabholer können sich das Buch „Birthälm – Eine Bilddokumentation“ (nach vorheriger Abspra-

che) bei 

Wilhelm Maurer, Weisenauerstr. 55, 65428 Rüsselsheim

E-Mail: wilhelm.maurer@web.de, Tel.: (06142) 81294

für 15,00 € / St. holen.

2. Wer sich Bücher auf dem Postweg zuschicken lassen möchte, muss sie via Vorkasse bestellen. 

Der Versand erfolgt nach Geldeingang und es gilt folgende Preisstaffelung:

>>>  Wie erhält man einen Bildband?  <<<
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D
er Verein „Kulturerbe Kirchenburgen e. V.“ ist

ein junger, aber sehr aktiver Verein, der sich

für den Erhalt der siebenbürgisch-sächsischem

Kirchenburgen in Rumänien einsetzt. In unter-

schiedlichen Projekten wird mit viel Engagement

und ehrenamtlichem Einsatz versucht, dem Ver-

fall Einhalt zu gebieten. Der Verein setzt sich vor

allem durch Wissensvermittlung gezielt für ein

besseres Verständnis des kulturhistorischen

Erbes ein. Auf der Homepage www.kulturerbe-kir-

chenburgen.de  können Sie sich ausführlich über

die Projekte und die Aktivitäten informieren.

Neben den Mitgliedsbeiträgen und Spenden ist

die Vereinsführung mit dem Projekt „Jahreskalen-

der“ dabei, mit möglichst geringem finanziellem

Aufwand etwas zu schaffen, womit man auch an-

deren eine Freude machen kann. Die 4. Auflage

des Jahreskalenders, in dem auch dieses Mal die

Birthälmer Kirchenburg vertreten ist, steht kurz

vor der Fertigstellung. Mit diesem Kalender treten

Sie eine Reise durch die Kirchenburgenlandschaft

durch das ganze Jahr an. Jeder Monat zeigt eine

andere, vielleicht vertraute oder auch unbekannte

Anlage, kleine Details und vielleicht auch Anregun-

gen für den nächsten Siebenbürgen-Besuch.

Der Kalender kann per Mail: info@kulturerbe-kir-

chenburgen.de oder per Telefon oder WhatsApp

unter 0172 3474752 für 7,- Euro pro Einzelexem-

plar, zuzüglich Versandkosten, bestellt werden.

Lassen Sie sich diese fotografische Liebeserklä-

rung an unsere Kirchenburgen in Siebenbürgen

nicht entgehen und unterstützen Sie mit dem

Kauf des Kalenders den Erhalt unserer Kirchen-

burgen, denn der gesamte Erlös fließt zu 100 % in

unsere Vereinsprojekte.

Hildegard Kijek

Bilderkalender 2021 des Vereins 

Kulturerbe Kirchenburgen e. V.

Der Gesamtbetrag ist auf folgendes Konto bei der KSK Groß-Gerau zu überweisen:

Kontoinhaber: Heimatortsgemeinschaft Birthälm e.V. 

IBAN: DE46 5085 2553 0016 1316 90

BIC: HELADEF1GRG 

Im Verwendungszweck muss die vollständige Adresse des Empfängers (Vorname, Name, Straße, Haus-

Nr., Postleitzahl und Ort) stehen, weil andernfalls kein Versand erfolgen kann! Die Bücher sind ab so-

fort erhältlich. Der Versand ins EU-Ausland kostet jeweils 10,- € mehr als in der obigen (Deutschland-

Versand-)Tabelle angegeben. 

Das oben genannte Konto dient ausschließlich der Bestellung von Bildbänden!!! 

Deshalb ist auf dieses Konto nichts anderes als der genaue Gesamtbetrag für die gewünschten Bücher

inklusive Verpackung und Versand gem. obiger Staffelung zu überweisen. 

Bitte keine Spenden darauf überweisen! Für Spenden gilt weiterhin das bekannte Konto. 
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seit vielen Jahren bemühen sich Vorstand und

Ausschuss der HOG Birthälm um die Erledigung

aller Aufgaben, die mit unserer Heimatgemeinde

und mit den Aktivitäten der von dort nach

Deutschland ausgewanderten Landsleute zu-

sammenhängen: Organisation der Friedhofs-

pflege und Unterstützung der Weihnachts-

bescherung in Birthälm, Organisation der Birthäl-

mer Treffen, Sammlung von Material für die

„Birthälmer Briefe“ sowie deren Erstellung und

Versand, Erstellung von Büchern und schriftli-

chen Beiträgen, Verwaltung und Prüfung der Fi-

nanzen, Verwaltung und Aktualisierung der

Adressen, Aufbereitung und Verwaltung des Ar-

chivs, Erstellung und Pflege der Internet-Platt-

form, Kommunikation mit den Verwaltungs- und

Finanzbehörden, um nur das Wichtigste zu er-

wähnen. All diese Tätigkeiten wurden bisher von

13 Frauen und Männern mit viel Herzblut und

Begeisterung ausgeübt.

Nun stehen im nächsten Jahr Neuwahlen an und

wir haben ein Problem: das Altersspektrum der

gegenwärtig Aktiven, das wie folgt aussieht: ein

Mitglied ist 80 Jahre alt, ein weiteres 75, zwei sind

69 und vier sind 67 Jahre alt, wobei drei dieser

Genannten für eine Wiederwahl nicht mehr zur

Verfügung stehen. Die restlichen fünf Mitglieder

sind zwischen 41 und 60 Jahre alt. Wir hoffen,

dass diese jungen Leute auch weiterhin bereit

sind, mitzuwirken. Nun liegt es an euch, ob wir

weiterhin so aktiv bleiben können oder nicht. Wir

suchen nämlich jüngere Mitstreiter, die bereit

sind, sich als zukünftiges Ausschussmitglied aktiv

einzubringen und für die nächste Wahl zu kandi-

dieren.

Wenn sich keine zusätzlichen Frauen und Män-

ner als Kandidaten für den Ausschuss und/oder

den Vorstand zur Verfügung stellen, werden wir

in unserer HOG-Vertretung die aktuell vorhan-

dene Meinungsvielfalt verlieren. Wir werden un-

sere Satzung anpassen müssen, indem wir die

nötige Anzahl an Ausschussmitgliedern verrin-

gern. Dadurch wird die aktive Mannschaft kleiner

und die Aufgaben, die von ihr bewältigt werden

können, weniger. Je weniger Aktive wir haben,

desto weniger können sie leisten und desto ein-

seitiger werden ihre Entscheidungen ausfallen.

Dadurch besteht die Gefahr, dass die Verantwor-

tung zur Last wird, die Arbeit keine Freude mehr

bereitet und schlussendlich keine Aktivitäten

mehr stattfinden.

Deshalb bitte ich alle: Wenn euch etwas an unse-

rer Heimatortsgemeinschaft liegt und ihr helfen

wollt sie zu erhalten, wenn ihr bereit seid, Verant-

wortung zu übernehmen und etwas zu tun, dann

meldet euch bei dem Ausschuss- oder Vor-

standsmitglied eures Vertrauens. Lasst es uns

wissen, damit wir euch für die nächste Wahl no-

minieren.

Damit grüßt euch euer

HOG-Vorstand  

>>>  In eigener Sache  <<<

Liebe Mitglieder und Nichtmitglieder der Heimatortsgemeinschaft 

Birthälm e. V.,

Foto: Karl Schuller
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Ereignisse und Erinnerungen

aus alten Zeiten

N
ach Erscheinen unseres Heimatbuches

fragte mich jemand (ich möchte keine

Namen nennen), was mein Vater für die HOG

getan hätte - es wurde ihm nämlich vorgeworfen,

er wolle sich nicht in der HOG betätigen -, worauf

ich entgegnete, dass man sich eher fragen solle,

was er für Birthälm getan hat. Richard Klosius hat

vom 1. September 1946, als er zum Lehrer ge-

wählt wurde, bis zu seiner Ausreise am 22. No-

vember 1986 sowohl der Birthälmer Kirchen-

gemeinde als auch der politischen Gemeinde

vierzig Jahre lang als Lehrer, Schulleiter, Organist

und Chorleiter gedient. Auch war er der Initiator

und Leiter der Gaseinführung in Birthälm. Als er

1986 nach Deutschland ausreiste, war er schon

zu alt, um sich noch in der HOG zu engagieren.

Den hier vorliegenden Artikel über die Gasein-

führung fand ich in unserem HOG-Archiv. Er war

eigentlich für unser Heimatbuch gedacht, weil es

das zweite große Projekt nach der Elektrifizie-

rung war. Es wurde zwar Allgemeines über die

Gaseinführung gebracht, aber nicht das, was Ri-

chard Klosius selber geschrieben hatte. 

Die Jahrgänge, die vor 1960 geboren wurden,

haben noch in guter Erinnerung, wie das war, als

man noch mit Holz heizen musste. In der Früh

war der Vater der erste, der aufstand und das

Feuer im Ofen anfachte, damit wir Kinder es

schon beim Frühstück warm hatten. Es hatten

damals nicht viele Leute Kachelöfen, die die

Wärme auch nachtsüber speicherten. Auch war

es beschwerlich, Holz zu beschaffen, da es auch

ziemlich teuer war. Wir wohnten bis 1959 im

Schulgebäude, wo meinem Vater ab 1946 eine

Wohnung zugeteilt wurde. Ab 1950 wurde er

dann Schulleiter und blieb es bis 1958, als sein

Nachfolger Alfred Schmidt wurde. In den 50er

Jahren wurden der Schule Torf oder Briketts zum

Heizen zugeteilt, so dass wir dann auch diese Art

von Heizmaterial benutzen konnten. Ich denke

oft an die alte Frau Ulmer, die außer Burghüterin

auch Schuldienerin war und schon vor sechs Uhr

in der Früh in allen Klassen die Öfen befeuern

musste, damit wir Schüler es warm hatten.

Manchmal saßen wir im  Rauch, wenn mit Torf

geheizt wurde, weil Torf eine minderwertige

Kohle war und auch einen geringen Heizwert

hatte, so dass wir oftmals frieren mussten. Alle

diese Probleme und Unzulänglichkeiten führten

dazu, dass bei Schulleiter Richard Klosius 1954

die Idee der Gaseinführung reifte. Er hatte auch

schon einen für sich einfachen Plan, wie er

glaubte. Oberhalb der Gemeinde, Richtung Rei-

chesdorf, verlief die Überlandleitung von Klein-

blasendorf bis nach Bukarest, die er anzuzapfen

gedachte. Nun lasse ich ihn weiter berichten.

D
och als ich nach Bukarest zum Gasminister

fuhr, um die Bewilligung für das Anzapfen

der Überlandleitung zu erwirken, um die notwen-

dige Menge Erdgas daraus zu entnehmen, er-

klärte mir der Gasminister in freundlicher Weise,

dass das nicht möglich sei, weil das Erdgas als

Rohstoff für die chemische Industrie benötigt

werde und außerdem der Hauptstadt als Brenn-

stoff diene. Es bestünde jedoch die Möglichkeit,

von einer Sonde in Fettendorf, Neudorfer Ge-

markung, Erdgas zu erhalten. Nun entstanden

die ersten Schwierigkeiten, das hieß Mehrbelas-

tung der Gemeinde an Kosten und Arbeit, weil

das Gas aus einer Entfernung von 9 km geleitet

werden musste. Nachdem Ing. Jung, mein Schul-

freund von der Generaldirektion für dieses Pro-

jekt freigestellt wurde, ergab sich nach Plan und

Kostenvoranschlag der Arbeit und des Materials

die Summe von 1.430.000 Lei, eine Summe, die

Birthälm  allein nicht hätte aufbringen können.

Aus diesem Grund warb ich um die Nachbarge-

meinden Scharosch, Großkopisch, Waldhütten,

Reichesdorf  und Nimesch, sich an der Hauptlei-

tung Neudorf - Birthälm zu beteiligen. Als aber

Waldhütten und Scharosch abfielen, gelang es in

langwierigen Verhandlungen Tobsdorf und Het-

zeldorf für den Plan zu gewinnen. Nachdem ich

hierauf  eine Gemeindeversammlung einberufen

hatte, waren 80 % der Dorfbewohner für die Ein-

führung der Erdgasheizung. Ein Fünftel war da-

gegen. Es waren ausschließlich Rumänen. Der

Eine wirtschaftliche Neuerung in Birthälm

Die Einführung des Erdgases
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Grund dafür war die Furcht, ihren Verdienst aus

dem Holzverkauf zu verlieren, oder weil sie von

einflussreichen Männern ihres Volkes zur Vor-

sicht ermahnt wurden. Nun wurde ein Aktions-

komitee von 15 Männern gewählt. Dr. Friedrich

Richter als Vorstand, der Unterzeichnete als

Schriftführer und der rumänische Lehrer Nichifor

Andrei als Kassierer, der sich aber als Gegner der

Aktion nach kurzer Zeit zurückzog, so dass ich

auch diese Arbeit und Verantwortung überneh-

men musste. Weitere Mitglieder waren noch An-

dreas Fröhlich, Michael Pitters, Rudolf Heltmann,

Karl Schlosser, Achim Cîndea und andere.  Noch

musste ein weiter beschwerlicher und nerven-

aufreibender Weg zurückgelegt werden. Um den

auf Waldhüttener Gemarkung angebauten Hop-

fen trocknen zu können, wurde im Kopischer Tal

eine große Trockenanlage gebaut und die Lei-

tung des Staatsgutes, das seinen Sitz in Reiches-

dorf hatte, war geneigt, sich an der

Gaseinführung zu beteiligen und die Leitung von

Kopisch talab bis zur Trockenanlage zu leiten. Zu-

sammen mit Viktor Martini, dem Chefbuchhalter

der Staatsfarm, wurde ein Gesuch an das Land-

wirtschaftsministerium gemacht, in welchem auf

die Vorteile eines billigeren Heizstoffes hingewie-

sen wurde. Das Gesuch wurde bewilligt und das

Ministerium lieferte Gasröhren im Wert von

480.000 Lei. Der Segen der heimatlichen Rebhal-

den (sprich Wein), der in den meisten Weinkel-

lern in Birthälm lagerte, begleitete in den

nächsten Jahren oft Bittgänger und Gesuche und

ebnete manchen Weg. Nach einer Umgruppie-

rung der Staatsgüter, wodurch Waldhütten an

die Staatsfarm von Elisabethstadt fiel, hatte die

Farmleitung kein Interesse an der Einführung

von Erdgas, sondern verwendete zum Trocknen

weiterhin Öl. Die Waldhüttener, die nun gehofft

hatten, Elisabethstadt werde das Erdgas vom Ko-

keltal durch ihr Dorf zur Trockenanlage leiten

und somit auf eine billigere Weise zum Erdgas

kommen, wurden enttäuscht und sind bis heute

bei der Holzheizung geblieben.

Als die Röhren im Spätherbst 1954 auf dem

Bahnhof von Elisabethstadt eingetroffen waren,

fand sich niemand bereit für deren Abholung, so

dass man nun einen Chauffeur mit LKW anheu-

erte, der die ganze Nacht hindurch als Schwarz-

fahrer die Röhren vom Bahnhof nach Birthälm

brachte. Natürlich musste er auch schwarz be-

zahlt (sprich ohne gesetzliche Belege) werden.

Um solchen Ausgaben, die sich im Laufe der Zeit

noch oft wiederholten, einen gesetzlichen An-

strich zu geben, und um sie verbuchen zu kön-

nen, verzichteten die Mitglieder des Komitees

auf ihre Prämien. Die Generalversammlung der

Gesellschaft hatte beschlossen, dass sich jede Fa-

milie mit 2.300 Lei an den Kosten beteiligen und

außerdem noch 12 m Graben schanzen müsse,

welche Arbeit am Schluss vom Beitrag abgezo-

gen werden sollte. Damit die Arbeit zügig voran-

ging, wurde eine Gruppe von erfahrenen,

einheimischen Facharbeitern unter der Leitung

von Friedrich Maurer angestellt. Die Schwierig-

Isolierstation in Großkopisch 1957. Auf dem Foto von links: Friedrich Mau-

rer (*1931), Richard Markus (1932-2013) und Rudolf Krestel (*1931)
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keiten wuchsen. Viele Leute, besonders Rumä-

nen, stellten sich weder zur Arbeit ein, noch woll-

ten sie ein eventuelles Risiko durch das Zahlen

des festgesetzten Beitrages eingehen. Lieber

wollten sie abwarten und nach Beendigung der

Arbeit das Geld auf einmal niederlegen, anschlie-

ßen und heizen. Dadurch war die Gesellschaft

aber stets in bedrohlicher Geldnot, was für mich

als Leiter des Projektes eine seelische Belastung

darstellte. Als beispielweise die Hauptleitung fer-

tiggestellt war, mussten die beiden Reglerhäus-

chen, eins im Neudorfer Wald, das andere in der

Quergasse, erstellt werden. Dafür fehlte aber das

Geld. Da erwies sich die Erdgasgesellschaft aus

Mediasch als hilfreicher Förderer des Projektes,

indem sie dieselben lieferte und die Bezahlung

unbefristet stundete. Nun konnten die Arbeiten

fortgesetzt werden. Die Hauptleitung war nun

vom Hirsenberg kommend bis in die Quergasse

verlegt worden, so dass an einem Markttag im

Frühjahr 1958 das Gas in der Quergasse aus

einer Röhre kommend, vor den Augen der stau-

nenden Menschen brennend emporloderte, so

dass es die verbohrtesten Zweifler und Quertrei-

ber vom Gelingen des Unternehmens über-

zeugte und ihnen die Schamröte ins Gesicht

trieb. Jene, die aber treu zur Sache gestanden

hatten, erfüllte dies Ereignis mit Freude und

Stolz. Nun war es so weit, dass die Leitung in der

Gemeinde verlegt werden konnte, wofür man

wieder Röhren brauchte. Gewappnet mit dem

Segen unserer Weinberge fuhr ich nach Buka-

rest, um den notwendigen Röhrenbedarf zu er-

langen, was mir auch gelang. Mit dem

vollbeladenen LKW gelangten wir bis Kronstadt,

wo unglücklicherweise eine Achse brach. Bis ein

telefonisch angeforderter Ersatzwagen eintraf,

war es Nacht, und als wir umgeladen hatten,

graute der Morgen. Nun gingen die Arbeiten wie-

der flott voran und mehrere Gruppen von Instal-

lateuren verlegten die Leitungen in den Häusern.

Am 1. November 1958 konnten alle Klassenzim-

mer mit Erdgas beheizt werden, so dass weder

Schüler noch Lehrer hinfort frieren mussten.

Weil das Projekt für den Zeitraum von vier Jahren

veranschlagt worden war, hatte man beschlos-

sen, dass der Betrag von 2.300 Lei auch in Raten

abbezahlt werden konnte. Wollten nun jene, die

nie etwas eingezahlt hatten, an die Leitung ange-

schlossen werden, mussten sie die volle Summe

niederlegen. Und auch hier waren es hauptsäch-

lich Rumänen, die sich von neunmalklugen Skep-

tikern hatten abhalten lassen. Wollten sie nun

angeschlossen werden, mussten sie ein paar

Ochsen oder sonstige Tiere verkaufen, um den

Betrag bezahlen zu können. Die meisten Fami-

lien, die ihren Pflichten nachgekommen waren,

feierten Weihnachten in überheizten Stuben.

Als alle Arbeiten des Projektes abgeschlossen

waren, wurde alles an die Verwaltung der Erdgas-

gesellschaft von Mediasch übergeben. Anschlie-

ßend an die Übergabe fand ein Bankett statt. Bei

dieser Gelegenheit beglückwünschte mich der

Chefingenieur zum Gelingen des Projektes,

wobei er gestand, dass er mich zu Beginn dessel-

ben für wahnsinnig gehalten habe, eine so um-

fangreiche und teure Arbeit in eigener Regie

durchführen zu wollen.“

Richard Klosius (1911-2003) 

Niedergeschrieben am 16. Nov. 1988 

in Nürnberg

Gekürzte Fassung: Raimar Klosius

PS. Von der Gaseinführung habe ich als kleiner

Junge so manches mitbekommen, vor allem,

dass ich  meinen Vater sehr selten zu Gesicht

bekam. Er war oft in Gasangelegenheiten verreist

oder unterwegs, um in den anderen Gemeinden

nach dem Rechten zu sehen. Oft wurden die Be-

wohner ins Kulturheim zitiert, wo man ihnen

nahe legte, ihren Aufgaben nachzukommen und

vor allem Geld zu bezahlen. Zusätzlich wartete

noch sein Amt als Schulleiter auf ihn. Das aufre-

gendste an der ganzen Geschichte war für mich

und wahrscheinlich auch für die meisten Bewoh-

ner der Tag, an dem in der Quergasse die erste

Flamme loderte. Im Herbst desselben Jahres

(1958) wurde ich eingeschult. Seither sind nun

über sechzig Jahre vergangen und die Einführung

des Erdgases ist schon fast in Vergessenheit 

geraten.  
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Erinnerung an Dr. Victor Werner, 

Nestor der Mediascher Geschichtsschreibung

Von Hansotto Drotloff

Dr. Victor Werner als Gymnasialpro -

fessor, um 1910

Der in Birthälm geborene Gymnasialprofessor und Pfarrer Carl Werner heiratete die in Maldorf ge-

borene Carloline Amalia Theil, Tochter des Rektors und Pfarrers Samuel Christian Theil, am

10.08.1867 in Birthälm. Sie hatten sechs Kinder, darunter Victor Heinrich Werner, eine bedeutende

Mediascher Persönlichkeit, über die Dr. Hansotto Drotloff im „Mediascher Infoblatt“ vom Juli 2020

einen umfassenden Artikel publizierte. Im Folgenden werden dieser Beitrag und die dazugehörenden

Fotos wiedergegeben.

I
ch, Dr. Victor Werner, wurde am 26. Januar

1880 als Sohn und viertes Kind des Gymnasial-

professors Carl Werner und der Caroline, geb.

Samuel Christian Theil in Mediasch geboren. Der

Beruf des Vaters brachte den Knaben früh in den

Bereich dessen, was Schule und Kirche anging.

Aufmerksam hörte ich zu, wenn der Vater, der

Mitglied des Bezirkskonsistoriums war, das eine

oder andere aus dem Leben des Kirchenbezirks

erzählte. Dazu kam die ehrwürdige Gestalt des

Birthälmer Pfarrers und Dechanten Johann Mi-

chael Salzer, in dessen Hause wir wohnten und

der, wenn ihn sein Amt nach Mediasch führte,

hier einkehrte. Diese Kindheitserlebnisse mögen

mitgewirkt haben, dass ich mich, als die Zeit kam,

für den Beruf des Lehrers und Pfarrers ent-

schloss. 1893, als ich 13 Jahre alt war, übersie-

delte mein Vater als Pfarrer nach Großkopisch.

Als Pfarrerssohn konnte ich die Freuden und

Nöte des Pfarramts kennen lernen. Es waren in

der Gemeinde des Vaters wohl der Nöte mehr als

der Freuden, da Großkopisch sich damals so wie

alle Gemeinden des Weinlands im wirtschaftli-

chen Niedergang befand, der gerade die besten

Kräfte nach Amerika trieb.

Nach dem Weggang des Vaters aus Mediasch be-

suchte ich weiterhin das Gymnasium meiner Va-

terstadt, das mich im Juni 1898 mit dem Zeugnis

der Reife entließ. Im letzten Gymnasialjahr lieb-

äugelte ich mit dem Studium der Medizin. Der

Vater wollte mich als Rechtsgelehrten wissen. Als

ich dann vor den endgültigen Entschluss gestellt

wurde, entschied ich mich für Theologie und Phi-

losophie. Der Vater willigte schließlich ein. Von

einer Rippenfellentzündung kaum genesen, trat

ich im Oktober 1898 die Reise zur Hochschule in

Halle an der Saale an. Die Wahl fiel auf Halle, weil

dort ungarländischen Studierenden reiche mate-

rielle Hilfe zuteilwurde. Kameradschaftlichen An-

schluss fand ich im ,,Studentischen Shakespeare-

V
or 140 Jahren wurde Victor Werner in Mediasch geboren. Als er

1969 starb, war ich 16 Jahre alt und ich erinnere mich deutlich

an die große Ehrerbietung, mit der in unserer Familie von ihm ge-

sprochen wurde. Hochbetagt und schon einige gute Jahre im Ruhe-

stand, wohnte er in der Neugasse, die ich regelmäßig auf dem Weg

zu meinen Drodtloff-Großtanten durchquerte. Dennoch erinnere ich

mich nicht, ihm je begegnet zu sein. In jener Zeit, in der sich brisante

Nachrichten zu mir höchstens „durchschwiegen“, habe ich irgendwie

mitbekommen, dass er an einer Geschichte von Mediasch schreibe.

Dass sie sich von dem, was uns in der Schule serviert wurde, wohl

unterscheiden würde, ahnte ich damals schon. Die ganze Bedeutung

seiner wissenschaftlichen Leistung ist mir erst in den letzten Lebens-

jahrzehnten bewusst geworden, als ich – ein Epigone – überall auf

die Spuren seiner Arbeit stieß, sei es in wissenschaftlichen Publika-

tionen, sei es überall dort, wo er mit ordnender Hand in alten Schrif-

ten studiert hat. Wir Gedenken dieses bedeutenden Sohnes unserer

Stadt zunächst anhand eines von ihm verfassten Lebenslaufs, der

dann auf Grund von eigenen Erfahrungen, Literaturrecherchen und

Erzählungen seiner Enkelin Ingeborg Heitz ergänzt werden wird. (hd)
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Verein“. Mein verehrter

Lehrer Carl Römer hatte

seinerzeit die Reihe der

sächsischen Studieren-

den in diesem Verein er-

öffnet. Das Leben dort

war nicht dazu angetan,

junge Studenten in die

Gefahr des ‚Verbum-

melns‘ zu bringen, wäh-

rend wir beobachten

konnten, dass andere

akademische Verbindun-

gen auf manchen Lands-

mann einen unheilvollen

Einfluss ausübten. Die

Vorlesungen besuchte

ich regelmäßig. Fürs

Lehramt wählte ich La-

tein und Geschichte. Als

Vertreter der Geschichte

des Altertums wirkte da-

mals Eduard Meyer,

einer der ersten Gelehr-

ten dieser Wissenschaft.

Er erlaubte mir schon im

ersten Studiensemester die Teilnahme an den

Übungen des Historischen Seminars. 

Das zweite Studienjahr führte mich nach Klau-

senburg. Die mangelhafte Kenntnis der ungari-

schen Sprache machte mir, wie allen Sachsen,

viel zu schaffen. Dazu kam, dass übertriebenes

Nationalbewusstsein den Verkehr mit ungari-

schen Studenten völlig ausschloss. Dennoch be-

stand ich im Juni 1900 die erste der für die

Erlangung des Mittelschuldiploms vorgeschrie-

benen Prüfungen, die sogenannte Grundprü-

fung, mit gutem Erfolg. Für das dritte Schuljahr

wählte ich die Hochschule Berlin. Im Hause des

Schriftstellers Karl Pröll, dem Urheber des

,,Reichsdeutschen Weihnachtsbändchens“, das

um die Jahrhundertwende mit dazu beitrug, den

Christbaum für die Kinder auch auf unseren Dör-

fern heimisch zu machen, fand ich freundliche

Aufnahme.

Das vierte und letzte Studienjahr habe ich in

Leipzig zugebracht. Dahin zog mich der Ruf des

Historikers Karl Lamprecht und die Absicht der

Erwerbung des Doktorgrades. Infolge dessen be-

schränkte ich mein Theologiestudium auf den

Besuch der Vorlesungen. Bei Professor Lam-

precht fand ich freundliches Entgegenkommen

und Förderung meiner Dissertation.

Die Doktorschrift ‚Ursprung und Wesen des Erb-

grafentums bei den Siebenbürger Sachsen‘ brach

mit der durch Georg Daniel Teutsch in seiner

Sachsengeschichte vertretenen Anschauung,

dass die ‘Erbgrafen‘ in ihrem Streben nach adeli-

gen Vorrechten Feinde der ‘Freiheiten‘ des säch-

sischen Volkes gewesen, und suchte

nachzuweisen, dass das Erbgrafentum nicht ein

Auswuchs, sondern - solange es sich gesund er-

hielt - ein nützliches Glied im Volkskörper gewe-

sen. Am 30. April 1902 promovierte ich zum

Doktor der Philosophie Magna cum laude. Am 1.

September 1902 trat ich am Gymnasium in Me-

diasch das ,,Probejahr“ im Lehramt an. Im folgen-

den Schuljahr wurde ich als Supplent

(Aushilfslehrer), dann ab 1904/05 als ordentli-

cher Professor am Mediascher Gymnasium an-

gestellt, nachdem ich im Marz 1904 mit

bestandener Pädagogischer Prüfung das Mittel-

schulprofessorendiplom erworben hatte. Ich war

somit ein ,,gemachter Mann", doch gab es noch

eine Nuss zu knacken: Es war die theologische

Prüfung, die ich im Herbst 1905 bestand. 

Schon vorher hatte ich in Charlotte, der am 12.

Januar 1886 in Arkeden geborenen Tochter des

Kreisarztes von Birthälm, Dr. Martin Schaaser,

und der Charlotte, geborene Roth, die Ehege-

fährtin gefunden. Wir heirateten am 17. August

1904. Im Abstand von je zwei Jahren wurden uns

vier Kinder geschenkt: Hedda Irmgard, geb. 18.

Mai 1905, Rolf, geb. 4. März 1907, Gerlind Magda,

Oktava Mediasch 1897/1898 (v.l.n.r.): Rudolf Brandsch, Ernst Binder (Mühlbach), Victor

Wer ner (an der Bierpipe), Johann Wiesi (Treppen), Karl Burghardt (Sohn des ehem[ali-

gen] städt[ischen] Ingenieurs), Hermann Jekeli (mit der Pfeife), unten: Friedrich Brekner

(Me diasch) und Karl Filp (Hermannstadt) (Text der rückseitigen Bildbeschriftung von

Victor Werner)
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geb. 7. Januar 1909 und Hildegund, geb. 8. Januar

1911, die alle zu gesunden, munteren Menschen

heranwuchsen.

In der Schule unterrichtete ich zunächst Latein

und Geschichte in Tertia und Quarta, rückte je-

doch bald auch in die Klassen des Obergymna -

siums vor, bis mir schließlich der Ge schichts -

 unterricht in der 8. Klasse übertragen wurde. Als

Bibliothekar der Gymnasialbibliothek hatte ich

Gelegenheit, Einblick in die reichhaltige Samm-

lung von Urkunden und Aufzeichnungen aus der

Vergangenheit der Stadt und der ‚Zwei Stühle‘ zu

nehmen. Auch trug ich die in den Laden der

einstmaligen Zünfte bei einzelnen Meistern noch

aufbewahrten Urkunden und Zunftbücher zu-

sammen, um sie vor dem Untergang zu bewah-

ren, und ordnete sie in einem Verzeichnis, das

unter dem Titel: ‚Die Mediascher Zunfturkunden‘

als wissenschaftliche Beilage zum Programm des

Gymnasiums 1909/10 in Druck ging. Im August

1912 tagten in Mediasch die sächsischen Ver-

eine. Zur gedruckten Festschrift der Stadt Me-

diasch trug ich den Aufsatz bei: ‚Mediasch in der

Fürstenzeit‘, eine Geschichte der Stadt im 16. und

17. Jahrhundert. In der Sitzung des Vereins für

Siebenbürgische Landeskunde brachte ich die

Abhandlung ‚Hexenprozesse in Mediasch‘, ge-

schöpft aus den städtischen Gerichtsprotokollen

des ausgehenden 17. Jahrhunderts, zur Vorle-

sung. Außerhalb meiner Berufsarbeit betätigte

ich mich in allen gemeinnützigen Vereinen, vor

allem im Musikverein, zeitweise als Vorstand. 

Meiner inneren Stimme und der Tradition der Fa-

milie folgend - außer dem Vater hatten vier Ge-

nerationen mütterlicherseits (Theil) das Pfarramt

bekleidet - verließ ich im Dezember 1912 das

neuerbaute Gymnasialgebäude und ging in das

Pfarramt der Gemeinde Hetzeldorf, die ich als

Schulkommissar kennengelernt hatte. Ich fand

eine ‚kirchliche‘ Gemeinde vor und danke Gott,

dass sie in den 37 Jahren meiner Amtswaltung so

geblieben ist. Diese Haltung der Gemeinschaft

hat mir das Pfarramt lieb gemacht und so ent-

spann sich mit der Zeit ein herzlich freundschaft-

liches Zusammenleben und Zusammenwirken,

das - von kleinen Misshelligkeiten abgesehen -

bis zur Stunde nicht getrübt worden ist. Im Fami-

lienleben ergaben sich schon nach wenigen Jah-

ren die Schwierigkeiten, die mit dem Pfarrberuf

nun einmal verbunden sind. Die Kinder wurden

in die Stadt zu Unterricht und Erziehung ge-

schickt. Einen Trost bedeutete es für uns Eltern,

dass die verwitwete Großmutter Schaaser aus

Birthälm nach Mediasch übersiedelte und die

Enkel in Obhut nahm. Gleichsam als Ersatz für

die fortgezogenen Kinder schenkte uns Gott

noch einen Sohn, Harro, geboren 21. August

1920.

Im Leben der Gemeinde vollzogen sich im Laufe

meiner Amtsführung folgende Änderungen: Im

Herbst 1913 wurde für die bis dahin dreiklassige

Schule die vierte Lehrstelle geschaffen und das

Studentischer Shakespeare-Verein Halle a/S. Stiftungsfest Sommer 1899. Zweitchargierter, links der Fahne, Victor Wer-

ner; oben rechts am Ende Hermann Schuller [später Gymnasialprofessor „Tschuba Hebbe“, Anm. d. Red.), unten auf

dem Boden rechts am Ende Hermann Jekeli, Mediasch [später Gymnasialprofessor und Rektor]
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zweijährige Promotionssystem eingeführt. Nun

erhob sich die Notwendigkeit einer Schulerwei-

terung. Sie wurde nach dem Ersten Weltkrieg

vorläufig zurückgestellt zu Gunsten der Erbau-

ung eines kirchlichen Gemeindehauses, die in

den Jahren 1924/1925 ausgeführt wurde. Zwölf

Jahre später 1937/1939 wurde auch das neue

Schulgebäude errichtet, das zurzeit im Kirchen-

bezirk seinesgleichen sucht.

Als Mitglied des Bezirkskonsistoriums bekleidete

ich viele Jahre hindurch das Amt des Bezirks-

schulkommissars. Im November 1932 wurde mir

das Dekanat des Kirchenbezirks anvertraut, das

ich eine Amtsperiode von sechs Jahren lang ver-

waltete. Es war die Zeit, da viele Gemeinden das

böse Erbe der ‚Unzufriedenenbewegung‘ und

den von ihr propagierten Widerstand gegen die

Kirchenbeiträge überwanden. Doch dann brach

der zweite große Krieg aus, der auch von meiner

Gemeinde seinen Tribut gefordert hat. Unter sei-

nen Folgen und in der neuen Ordnung der Dinge

hat sie sich mit Gottes Hilfe behauptet, die äuße-

ren Nöte getragen, nicht zuletzt aus der Kraft

eines unüberwindlichen Glaubens, der die Her-

zen nach wie vor erfüllt. Auch die Last des Ar-

beitsdienstes in Russland wurde überwunden;

freilich hat er 28 Opfer gefordert, d. i. 13% der

Deportierten aus Hetzeldorf. 1

Die Lage der Landeskirche brachte es mit sich,

dass ich auch noch nach der Erfüllung des 70. Le-

bensjahres (26. Januar 1950) im Amt blieb. Durch

den Krieg war der Nachwuchsmangel an Theolo-

gen bzw. Geistlichen in der Landeskirche so fühl-

bar groß, dass Pfarrämter Monate und noch

längere Zeit nicht besetzt werden konnten. Dazu

kam für Hetzeldorf noch die Gefahr, dass beim

Aufruf von Victor Werner an die Zunftmeister im Me-

diascher Wochenblatt vom 15. Februar 1908

Ortsgruppe Leipzig des „Vereins siebenbürgisch sächsischer Hochschüler“. Vordere Reihe (v.l.n.r.): Dück

(Kronstadt?), Ing. Braedl (oder Braedt?), Victor Werner, Frl. Sterns (Kronstadt), Ing. Fried[rich] (Tinten-

klecks, unleserlich), zweite Reihe: A. Breckner (Agnetheln), Pfuhl (Schäßburg), Sterns (Kronstadt), Göbbel

(Hermannstadt), Wagner (Kronstadt), Jikeli (Hermannstadt), Schmidts (Neustadt), ? (rückseitige Bildun-

terschrift durch Victor Werner, teilweise unleserlich; Letztes Fragezeichen von V.W.)

1 Hier endet der Lebenslauf, den der 70jährige Pfarrer von Hetzeldorf im März 1951 dem Dekanat über -

geben hatte.
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Ausscheiden des Pfarrers das Pfarrhaus völlig

beschlagnahmt würde. So habe ich denn den

Dienst noch ein Jahrzehnt schlecht und recht ver-

sehen. Die Gemeinde blieb ihrer Überlieferung

auch weiterhin treu, das kirchliche Leben wurde

nicht gestört, außer der religiösen Betreuung der

Kinder. Die vom Pfarrer eingeführten Kindergot-

tesdienste fanden seitens der Eltern keine rechte

Unterstützung, dem Konfirmandenunterricht

musste in der kalten Jahreszeit die Küche des

Pfarrhauses dienen. Der Lebenswille der Ge-

meinde kam zum Ausdruck in der Renovierung

der Kirche, insbesondere des Kirchturms und der

Valentinuskirche auf dem Bergfriedhof in den

Jahren 1955-1957. Womit das große Baupro-

gramm, das bei meinem Antritt des Pfarramtes

auf mich gewartet hatte, vollendet war.

Im Jahre 1954 trat Pfarrer Wagner (Tobsdorf) in

den Ruhestand. Seine Vertretung bis zur Neube-

setzung, die sich ein volles Jahr hinzog, über-

nahm ich freiwillig. Für das Hetzeldorfer

Pfarrhaus schlug die Stunde der Befreiung, als

am 1. September 1958 die Kantine des Staatsgu-

tes verlegt wurde und nur noch die Wirtschafts-

gebäude und der Keller in Beschlagnahme

verblieben. Zu gleicher Zeit wurde nach längeren

Verhandlungen mit der Leitung der Mietvertrag

für die beschlagnahmten Räume rückwirkend

auf die Jahre 1956-1957 festgelegt, wobei die

Miete dem Pfarrer zustand, und mir im Laufe der

folgenden Monate auch ausbezahlt wurde.“ 2

S
oweit also Victor Werners Lebenslauf, aufge-

schrieben in den 1950er Jahren. Als er im

Alter von 77 Jahren in den Genuss des Rentner-

daseins kam, hatte er 45 Jahre lang als Pfarrer in

ein und derselben Gemeinde gedient, dazu

kamen noch zehn Jahre im Lehramt am Media-

scher Gymnasium. Es folgten noch 22 Jahre täti-

ger „Unruhestand“ in seiner Heimatstadt, wobei

er geistig dorthin zurückkehrte, von wo er einst

aufgebrochen war: zur Geschichte. Ihr galt ge-

wiss seine geheime Leidenschaft. Von 1902 bis

1912 hatte er schon umfangreiches Quellenstu-

dium betrieben, sicher auch beeindruckt von sei-

nem Vater Carl Werner, der Mitherausgeber von

zwei wertvollen Urkundenbüchern für das Me-

diascher Kapitel bis zur Reformation und für die

sächsische Geschichte allgemein aus den Jahren

1191 – 1405 gewesen war. Das, was er in seinem

Lebenslauf bescheiden mit den Worten be-

schreibt „Ich trug die bei den einzelnen Meistern

gelagerten Zunfturkunden zusammen, um sie

vor dem Untergang zu bewahren“, ist in Wirklich-

keit eine regelrechte Pioniertat gewesen, durch

die er tatsächlich dafür gesorgt hat, dass uner-

setzliche Spuren der frühen Wirtschaftsge-

schichte unserer Heimatstadt nicht in den Wirren

des 20. Jahrhunderts verloren gingen. Seine 1910

veröffentlichte Arbeit über diese Zunfturkunden

weist nach, dass er die Urkunden nicht nur gesi-

chert, sondern auch gesichtet, nach Zünften

chronologisch geordnet hat und Kurzbeschrei-

Über hundert Jahre lang liegen die Handzettel,

mit deren Hilfe Victor Werner die Urkunden

der Mediascher Goldschmiede ordnete, nun

schon zwischen den von ihm geordneten

Schriftstücken; sie wanderten aus der Gymna-

sialbibliothek ins heutige Staatsarchiv in Her-

mannstadt.

Als sparsamer Mensch verwahrte Victor Werner seine

Handzettel in einem gelaufenen Briefumschlag aus der

Korrespondenz des Bezirkskonsistoriums an das Presby-

terium in Großkopisch.

2 Fortsetzung des im März 1951 niedergeschriebenen Lebenslaufes, verfasst vermutlich 1958
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bungen, sogenannte Re-

geste, derselben an ge -

fertigt hat. Ein zweites

Wunder war, dass die

Zunfturkunden die Ver-

wüstung der Gymnasial-

bibliothek praktisch ohne

nennenswerte Verluste

überstanden haben und

sich heute im Hermanns-

tädter Staatsarchiv wei-

testgehend noch immer

in der Ordnung befinden,

die ihnen Victor Werner

1910 gegeben hat. Als ich

zum ersten Mal die Ur-

kunden der Goldschmie-

dezunft einsehen konnte,

stieß ich plötzlich auf

einen kleinen Stapel von

Zetteln etwas so groß wie

eine halbe Postkarte, auf

die jeweils nur ein paar

Worte und Jahreszahlen

gekritzelt waren. Da hatte

doch Victor Werner seine

Handzettel, mit denen er

die gesichteten Urkunden

chronologisch ordnen konnte, in dem Stapel der

Urkunden liegen lassen … und nach 100 Jahren

lagen sie immer noch dort. Es war, als wäre ich

zumindest dem Geist des großen Forschers sel-

ber begegnet.

Als Historiker war Victor Werner vermutlich mehr

als mancher andere besonders betroffen und ge-

troffen, als er erleben musste, wie die neuen

Machthaber die sächsische Vergangenheit der

Stadt totschwiegen bzw. die Erinnerung daran

auszulöschen versuchten. Das mag für ihn der

Auslöser gewesen sein, eine Stadtgeschichte zu

schreiben. Und da die 1862 erschienenen „Um-

risse zur Geschichte der Stadt Mediasch“ den

Zeitraum bis Mitte des 19. Jahrhunderts zwar

nicht besonders ausführlich, aber doch umfas-

send abdeckten, widmete er sich der „Jüngeren

Vergangenheit“, d.h. dem Zeitraum 1867 bis zum

Ende des Ersten Weltkriegs. Er hatte optimale Vo-

raussetzungen dazu. Neben seiner Ausbildung

zum Historiker dürfte kein anderer die histori-

schen Akten der Stadt besser gekannt haben als

Victor Werner. Ich stelle mir vor, dass er unzäh-

lige Male ins Stadtpfarramt gegangen ist und in

den dort lagernden Akten gelesen hat. Seine En-

kelin zeigte mir Hefte, in die er Auszüge aus den

Urkunden notierte, die er später verwenden

wollte. Und auch im Archiv

selbst ist seine ordnende

Hand dort zu vermuten,

wo er Notizen zu den Ak-

tenbündeln und Registern

hinzugefügt hat. So ent-

stand die „Rückschau auf

die jüngere Vergangenheit

der Stadt Mediasch“ als

Typoskript, es ist bis heute

das einzige Werk geblie-

ben, in dem die Ge-

schichte unserer

Heimatstadt in dieser Zeit-

spanne zusammenhän-

gend geschildert wurde.

1965 war das Werk vollen-

det. Er überreicht ein

Exemplar der Bischöfli-

chen Zentralbibliothek

und erhält am 15. Novem-

ber 1965 ein vom Bi-

schofsvikar Hermann

Binder unterzeichnetes

Dankesschreiben, in dem

es unter anderem heißt:

„Dass Sie in Ihrem Patriar-

chenalter noch die geis-

tige Spannkraft zu solchen Arbeiten aufbringen,

die dem heutigen Geschlecht das Bild einer Ver-

gangenheit vor Augen führen wollen, deren wir

uns wahrlich nicht zu schämen brauchen, erfüllt

uns mit Freude und Dankbarkeit zu Gott.“ 

Es hatte sich wie eingangs schon erwähnt, in der

sächsischen Gesellschaft der Stadt herumge-

sprochen, was der greise Pfarrer Werner da ver-

fasst hatte und so kursierte das Typoskript in

vielen Häusern und wurde sicher überall begierig

studiert. Die Familie ahnte wohl aber auch, dass

mit der Existenz des Manuskriptes nicht uner-

hebliche Risiken verbunden sein könnten und

schmuggelte einen Durchschlag des Typoskripts

nach Deutschland. Schon bald sollte sich zeigen,

dass das eine gute Entscheidung gewesen war:

Irgendein Vögelchen zwitscherte unter der Allee,

wo die Securitate ihren Sitz hatte, und verriet die

Existenz dieses (für die Machthaber wohl) „bri-

santen Werks.“ Doch offenbar zwitscherte ein an-

deres Vögelchen der Familie etwas von der

drohenden Gefahr ins Ohr, so dass es gelang,

rechtzeitig Maßnahmen zu treffen. Ingeborg

Heitz und ihre Mutter schafften alle im Hause

Victor Werners vorhandenen Unterlagen mit

dem Taxi bei Nacht und Nebel nach Hetzeldorf.

Als die Securitate schließlich eintraf, war das

Pfarrer Dr. Victor Werner im Alter von 84 Jahren

(1964)
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Haus „sauber“ und der Pfarrer schauspielerte

perfekt den ahnungslosen, des Rumänischen

kaum mächtigen Greis, so dass die Beamten un-

verrichteter Dinge wieder abzogen. Später hat

Harald Montsch die „Rückschau“ als Kopie des

Typoskripts in Freiburg verlegt und im Jahre 2010

verlegte Helmuth Julius Knall den 2. Band seiner

„Beiträge zur Geschichte der Stadt aus vier Jahr-

hunderten“, der die drei wichtigsten Studien Dr.

Victor Werners für die Mediascher Stadtge-

schichte erstmals in Buchform vorlegte: Die

„Zunfturkunden“, der Vortrag „Mediasch im 17.

Jahrhundert“ und eben die „Rückschau“.

Als Historiker hat Victor Werner auch eine Orts-

monographie von Hetzeldorf verfasst: „Sieben-

hundert Jahre der Gemeinde Hetzeldorf“ (1962).

Schließlich sei noch einmal kurz an seine Doktor-

arbeit über das Erbgrafentum bei den Sieben-

bürger Sachsen erinnert. Der junge Doktorand

Werner stellte sich darin gegen die Lehrmeinung,

die auf Georg Daniel Teutsch zurück ging und

wurde wohl deswegen von den zeitgenössischen

Historikern angegriffen. 1968 erfährt er die

späte, für ihn bedeutsame Genugtuung, dass

Forschungen des Historikers Karl Kurt Klein be-

legen, dass Werners Vermutung, dass zusam-

men mit den ersten Siedlern auch deutsche

Adelige nach Siebenbürgen kamen, richtig gewe-

sen sei. Victor Werner kommentiert das so: „Was

soll man dazu sagen? Nach 65 Jahren noch eine

Auferstehung meiner bescheidenen Wissen-

schaft, die mir nichts eingetragen hat. ‚Īhr äs mih

wä Bauflīsch‘ (Ehre ist mehr als Speck, Anm. d.

Red.) sagt das Sprüchlein des Bauern. Zuletzt hat

er noch mit Vergnügen Eugenia Greceanu für ihr

Büchlein „Die mittelalterlichen Baudenkmäler

der Stadt Mediasch“ beraten, dessen rumänische

Fassung 1968 erschien. Die deutsche Überset-

zung von 1971 hat Dr. Victor Werner nicht mehr

erlebt, dessen arbeits- und segensreiches Leben

am 4. Februar 1969 zu Ende ging. 

Die Bergkirche in Hetzeldorf

Portal der Kirche in Hetzeldorf (Foto: Rainer Lehni)
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D
ie aus Heltau stammende Kinderbuchau-

torin Karin Gündisch veröffentlichte im

Jahr 2000 „Eine Auswanderergeschichte“

unter dem Titel „Das Paradies liegt in Amerika“.

Das im Verlag Beltz & Gelberg erschienene Buch

wurde vom jungen und auch älteren Lesepubli-

kum gut aufgenommen, wurde ins amerikani-

sche Englisch übersetzt und jenseits des Ozeans

auch prämiert. Aufgrund von Briefen, von Le-

benszeugnissen aus der Zeit der Wende vom 19.

zum 20. Jahrhundert und danach (bis zum Ersten

Weltkrieg) verfasste Karin Gündisch ihre Schilde-

rungen über die Hoffnungen, die Beschwerlich-

keiten und auch Erfolge einer siebenbürgischen

Emigrantenfamilie. 

Zur Dokumentation der in Deutschland (derzeit

in Hamburg) lebenden Schriftstellerin gehörten

auch Broschüren, die vom evangelischen Pfarrer

Oskar Wittstock nach seiner Amerikareise veröf-

fentlicht worden waren. 

Unter ihnen gab es eine kürzere, sachliche Dar-

stellung der Reise und einen ausführlicher gehal-

tenen Erlebnisbericht, beide 1910 im Hermann-

städter Verlag Josef Drotleff erschienen: „Unsere

Volksgenossen in Amerika. Bericht

über eine Studienreise zu den in die

Vereinigten Staaten ausgewander-

ten Siebenbürger Sachsen“ (59 S.)

und „Strandgut von einer Amerika-

reise“ (148 S.). 

In diesen Zusammenhang fügen

sich auch die beinahe gleich be-

nannten, doch anhand der Un-

tertitel unterscheidbaren Ver- 

  öf fent lichungen Wittstocks „In

Transsylvanien und Pennsylvanien.

Mitteilungen aus sächsischen Aus-

wandererbriefen“ (Hermannstadt:

Verlag Josef Drotleff 1916, 147 S.)

und „Aus Transsylvanien und Penn-

sylvanien. Ernste Worte, gespro-

chen in zwei Weltteilen“

(Hermannstadt: Verlag Honterus

1927, 48 S.). 

Wie kam es zu der ungewöhnli-

chen Fahrt, welche Veranlassun-

Das Paradies in der Ferne

Die Amerikafahrt des Pfarrers Oskar Wittstock

Von Joachim Wittstock

Veröffentlichungen Oskar Wittstocks 

Abbildungen: Privatarchiv Familie Wittstock

Die Auswanderergeschichte von Karin

Gündisch.

Einbandgestaltung: Max Bartholl
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gen, welchen Verlauf hatte sie, welche unerwar-

teten Geschehnisse, gar Abenteuer waren zu be-

stehen (beispielsweise ein Schiffbruch bei der

Heimkehr), und welche Ergebnisse konnten ver-

bucht werden? Wer war der reisebereite Pfarrer?

Oskar Wittstock der Ältere (er hatte auch einen

Sohn namens Oskar, der beruflich in die

Fußstapfen des Vaters trat und daher von dem

Vorgänger als „der Jüngere“ unterschieden wird)

– Oskar Wittstock d. Ä. kam 1865 in Bistritz zur

Welt. Theologie- und Philologiestudien betrieb er

in Sárospatak, Tübingen, Leipzig und Berlin. Den

Schuldienst am Hermannstädter evangelischen

Obergymnasium beendete er 1902, um ins Pfarr-

amt überzuwechseln. Als Geistlicher wirkte er in

Freck (1902-1909), Birthälm (1909-1917) und Hel-

tau (1917-1924). Er war immer schon publizis-

tisch und schriftstellerisch tätig gewesen, und

diese Beschäftigungen setzte er auch als Rentner

bis zu seinem Tod fort (†1931, Hermannstadt).

Die Amerikafahrt dauerte ein knappes halbes

Jahr, von Mitte September 1908 bis Ende Februar

1909. Wittstock befand sich in Gesellschaft eines

Finanz- und Wirtschaftsfachmanns, Gustav Grae-

ser. Dieser war Direktor der Elisabethstädter Ge-

nossenschaftsbank, einer Aktiengesellschaft,

welche die Kosten von Fahrt und Aufenthalt in

der Neuen Welt trug. 

Beide hatten amtliche Vollmachten des Landes-

konsistoriums der evangelischen Kirche in Sie-

benbürgen, unterschrieben von Bischof D.

Friedrich Teutsch, wo ihr Dienstauftrag gekenn-

zeichnet war. Er lautete: „die in Amerika weilen-

den evangelischen Sachsen“ zu besuchen und

„dort, wo sie es wünschen, geistliche Handlun-

gen an ihnen zu vollziehen“, zudem „ihr Leben

und Arbeiten zu erkunden und ihnen in allen An-

gelegenheiten hilfreiche Hand zu bieten, um die

Anhänglichkeit an die Heimat zu stärken und ihre

Rückkehr zu fördern“. Direktor Graeser war von

seiner Bank noch „die spezielle Mission“ auf den

Weg gegeben worden, „die geldwirtschaftlichen

Verhältnisse in Amerika zu studieren und klar zu

legen, ob und wie sich ein Sammel- und Stütz-

punkt für die Beziehungen zwischen dem Mut-

terlande und den Auswanderungsgebieten

schaffen ließe“. (Zitiert wurde der obengenannte

„Bericht“, „Unsere Volksgenossen in Amerika“, S. 6,

auf den sich unsere Ausführungen auch im Fol-

genden stützen.)

In Bremerhaven schifften sich Wittstock und

Graeser ein, nachdem sie die „musterhaften Ein-

richtungen“ besichtigt hatten, welche die evan-

gelische Kirche Deutschlands dort zur Betreuung

der Emigranten unterhielt, eine Mischung von

„Missionsstation und Agentur“ (S. 10). Bei der An-

kunft in New York besuchten sie ähnliche Einrich-

tungen und erhielten einen „vorzüglichen

Eindruck“ vom „Deutschen Lutherischen Emi-

grantenhaus“; außer Beherbung wurde da „den

Hilflosen, Sprach- und Gesetzesunkundigen Rat

und Hilfe in jeglicher Form zuteil“ (S. 12-13). Die

Studienreise führte die beiden zu Landsleuten

vor allem in den Ost-Staaten Pennsylvania und

Ohio. Die westlichste Station der Fahrt war Chi-

cago. 

Erschienen in „Heimats-Klänge. Offizielles Organ des 

Central-Verbandes der Siebenbürger-Sachsen in Ame-

rika“, Erie, Pennsylvania am 21. Oktober 1908
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Das Wort „Rückkehr“ in der Vollmacht, das Anlie-

gen, den Ausgewanderten die Heimkehr nahezu-

legen, diese gar einzufordern, wäre ein

utopisches Ansinnen gewesen, das vollends an

den realen Gegebenheiten vorbeizielte. Dessen

waren sich die beiden Expeditionsfahrer durch-

aus bewusst, war ihnen doch klar, „dass die Ar-

beit unter den Ausgewanderten nicht

vornehmlich zum Versuche wird, zurückzuleiten,

weil hieraus sich leicht Verstimmung und völlige

Entfremdung ergibt“ (S. 8). Um den gesellschaft-

lichen Vorgang der Migration und seine Auswir-

kungen in den Griff zu bekommen, sei das

Augenmerk nicht ans Ende der Bewegung zu

richten, sondern an ihren Anfang: „Die Auswan-

derung zu stauen, die Rückwanderung zu för-

dern ist Pflicht der Verhältnisse, in denen ihre

Ursachen liegen […]. Die Ursachen der Auswan-

derung liegen zum weitaus größten Teil […] in der

alten Heimat“ (S. 8).

Der Schwerpunkt der Unternehmung jenseits

des Großen Wassers lag, Wittstocks Worten zu-

folge, darin, „aufrichtige, tiefe Seelsorge zu trei-

ben“ (S. 8). Freilich kam da die Frage auf: in

welchem Rahmen? Und: angesichts welcher

Menschengruppen?

Die neuen, andersgearteten Lebensbedingungen

Amerikas hatten für Wandlungen im Dasein sie-

benbürgischer Zuzügler gesorgt. Man habe es

drüben „in den meisten Fällen mit der Umfor-

mung des sächsischen Bauern und Handwerkers

zum Fabriks- und sonstigen Arbeiter zu tun“ (S.

16). Oft gehe mit dem Abstreifen der Bindungen

an die landwirtschaftliche Existenz der „Verlust

einer widerstandsfähigen großzügigen Weltan-

schauung“ einher (S. 17). Dennoch und vielleicht

gerade deshalb seien die Landsleute in Amerika

an religiösen Angeboten und kirchlichen Organi-

sationen durchaus interessiert.

Sachsen hielten sich traditionellerweise an die

evangelisch-lutherische Kirche, die, im weiten

Horizont, ein zerklüftetes Bild bot, mit zahlrei-

chen Zusammenschlüssen, zum Unterschied von

der katholischen Kirche, die von „wuchtiger Ge-

schlossenheit“ erschien (S. 20). Die Kirchenlehre

der amerikanischen Lutheraner mutete Witt-

stock als „starres Altluthertum“ an (S. 21). Auch

beobachtete er, dass zahlreiche Landsleute sich

den Freikirchen zugewandt hatten.

Wittstock plädierte für die „Schaffung einer Rei-

sepredigerstelle für Amerika“ (S. 46), wenngleich

er sich dessen bewusst war, die kompakter von

Sachsen besiedelten Gegenden wären bevorzugt

im Vergleich zu den weit entfernten Regionen, in

denen es ebenfalls zahlenmäßig beträchtliche

Gruppen von Glaubensgenossen gab. Auch die

Umsetzung eines solchen Vorhabens ins prakti-

sche Leben war im Gespräch mit den Landsleu-

ten, die Einrichtung eines „Reisepredigerfonds“,

zudem die Gründung eines „Schul- und Kirchen-

vereins“, „organisiert nach

dem bewährten einfachen und

handlichen Muster des Gus-

tav-Adolf-Vereines“ (S. 54-55).

Dergleichen Projekte sind, wie

spätere Bilanzen zeigten, nicht

oder nur in geringem Maß ver-

wirklicht worden.

Mag sein, dass einzelne Dis-

kussionen von sächsischen

Volksgenossen letztendlich

doch als Aufforderung zur

Rückkehr verstanden und

missbilligt wurden. Auch

waren manche der Ausgewan-

derten enttäuscht, in Wittstock

nicht einen Lobredner vor sich

zu haben, einen, der den Leu-

ten nach dem Mund redete,

sondern einen Menschen mit

klarem, auch kritischem Blick,

der seine Meinung deutlich

sagte. Er war weniger ein froh-

sinnig auftretender Animateur,
Aus Oskar Wittstocks Fotoalbum: Er und seine zukünftige Ehefrau Pauline von

Hochmeister. Geheiratet haben sie 1892 in Hermannstadt.
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eher ein Mahner.

Der Verfasser dieses Aufsatzes

wäre nicht auf die Idee gekom-

men, dergleichen Charaktermerk-

male zu präzisieren, wäre ihm

nicht ein Tagebuch vor Augen ge-

langt, in dem Wittstocks Auftreten

in der Neuen Welt auch bemängelt

wurde, gerade im Sinne obiger Zei-

len. Der aus der Zips (Slowakei)

stammende Pfarrer Berthold Bu-

challa (1886-1961), ein rund zwei

Jahrzehnte jüngerer Kollege Witt-

stocks, der ab 1909 Jahrzehnte

hindurch als Seelsorger der evan-

gelischen Kirche Siebenbürgens

für die in der Diaspora lebenden

Glaubensgenossen wirkte und das

Diasporaheim in Hermannstadt

leitete, unternahm ein Dutzend

Jahre nach Wittstock ebenfalls

eine Fahrt in die USA. Sie währte

von April bis August 1920.

Die finanzielle Notlage der evangelischen Kirche

im neuen Großrumänien veranlasste das Lan-

deskonsistorium, eine Kollekte in Amerika zu ver-

anstalten. Um die Erfolgschancen zu optimieren,

wurde dem Reiseprediger Buchalla ein Wirt-

schaftsfachmann beigesellt, Dr. Fritz Krauß, der

Direktor der Allgemeinen Versicherungs-A. G.

„Transilvania“. 

Als später Nachhall der von Wittstock und Grae-

ser unternommenen Reise wurde den beiden

neuen Kundfahrern gelegentlich überbracht,

während der früheren Expedition habe der Kon-

takt zu den Landsleuten mitunter nicht den Er-

wartungen der Emigranten entsprochen, ihrem

Bedürfnis nach Anerkennung und Ermutigung.

Das ist aus kurz gehaltenen negativen Bemer-

kungen zu schließen, die Berthold Buchalla sei-

nem Tagebuch anvertraute (veröffentlicht von

Ulrich Andreas Wien in dessen Studiensammlung

„Resonanz und Widerspruch. Von der siebenbür-

gischen Diaspora-Volkskirche zur Diaspora in Ru-

mänien“. Erlangen: Martin-Luther-Verlag 2014). 

Zugegeben: Leutseligkeit war nicht der wichtigste

Zug von Wittstocks geistig-seelischer Physiogno-

mie, andere Pastoren waren ihm diesbezüglich

sicher voraus. Doch konnte er sich zugute halten,

der ihm und Direktor Graeser gestellten Mission

nach bestem Wissen und Gewissen entsprochen

zu haben. Was nicht immer leicht war, mussten

sie sich doch aus Streitigkeiten zwischen den

Ausgewanderten heraushalten, beispielsweise in

Cleveland, wo es zu vermeiden galt, die Reibe-

reien zwischen zwei sächsischen Gruppen durch

Begünstigung der einen Formation zu schüren. 

Pfarrer Wittstock hat in seinen Schriften Licht-

und Schattenseiten der amerikanischen Lebens-

weise eingehend geschildert – zumal in „Strand-

gut von einer Amerikareise“ –, und er hat in der

Darstellung des Daseins seiner sächsischen

Landsleute helle und dunkle Farbtöne verwen-

det. Es geschah, ohne die mitunter von Not Ge-

triebenen, in Not Geratenen anschwärzen zu

wollen. Dennoch wurde ihm verübelt, dass er

manche Missstände aufgezeichnet hatte.

Seiner Oberbehörde, dem Landeskonsistorium,

durfte er versichern, „dass wir uns auf das

strengste an unsere Aufgabe hielten und alles,

mochte er noch so sehr locken, beiseite ließen,

was nicht zum Hauptzwecke der Reise gehörte“

(„Bericht“, S. 5). 

Zuletzt waren sie in einem Zustand der Übermü-

dung, hervorgerufen durch „das Hin- und Herge-

zerrtwerden der letzten Monate“, waren am

Rand der Kräfte. Sprechend diese Aufzählung

ihrer Lebenslagen und Erfahrungen: „große kör-

perliche und geistige Anstrengungen in schlim-

mer Jahreszeit, Misshelligkeiten mancher Art, das

aufregende Leben und Treiben, hastiges Reisen,

wo sich schließlich Nachtfahrten mit überreichen

Tageseindrücken neuer Städte und Menschen

gar zu eilig drängten“ („Strandgut“, S. 122).

Anerkennung wurde ihnen nicht versagt, im Ge-

genteil. So stattete auch der Groß-Präsident des

Central-Verbandes der Siebenbürger Sachsen in

Veröffentlichungen Oskar Wittstocks
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Amerika, Martin Schuster, den „hochgeschätzten

Herrn Delegaten den herzlichsten Dank“ ab, für

die „wohlüberlegten und für unser allgemeines

Wohl gut gemeinten Rathschläge“, für die „wahre

und edle Begeisterung“, die sie ihren Gesprächs-

partnern entgegengebracht hatten („Siebenbür-

gisch-Amerikanischer Bote“, Pittsburg, 28. Januar

1909).

Der Ozeandampfer „Republic“ nahm am 23. Ja-

nuar 1909 die beiden Siebenbürger und alle üb-

rigen Passagiere an Bord und verließ den Hafen

New York. Durch Nebel stark beeinträchtigte

Sicht verursachte im Morgengrauen des nächs-

ten Tages die Kollision mit einem anderen Damp-

fer. Dieser („Florida“ benannt) barg die

Schiffbrüchigen (knapp 500), hatte aber bereits

viele hundert Reisende an Bord, so dass die Pas-

sagiere des nach und nach sinkenden Dampfers

„Republic“ auf einen dritten Dampfer übersetzen

mussten, der sie zurück nach New York brachte. 

Wenige Todesfälle waren zu beklagen. Sämtli-

ches Gepäck ging verloren, da die Rettungsboote

nur Menschen und keinerlei Lasten aufnahmen.

Wittstock büßte somit alle während des Amerika-

Aufenthalts gesammelten Schriften und Auf-

zeichnungen ein. An Bord des Dampfers „Kaiser

Wilhelm der Große“ erfolgte dann die Heimfahrt,

auf der Wittstock meditierte: „Im Übrigen ist eine

Havarie, die man auf dem Meere mitmachen

muss, nicht der einzige, auch nicht der schwerste

Schiffbruch, den man im Leben erleiden kann“

(„Strandgut“, S. 136).

Das siebenbürgische Weinland war von der Aus-

wanderung am stärksten betroffen, und weil

Wittstock durch seine Amerikareise die Proble-

matik von Abgang, Ankunft und Wiederkehr der

Landsleute kannte und als Seelsorger einen

guten Ruf hatte, wurde er im Sommer 1909 von

der Birthälmer evangelischen Kirchengemeinde

aufgefordert, sich um die vakant gebliebene

Pfarrstelle zu bewerben. Er tat es, wurde zum Ge-

meindepfarrer gewählt und im August 1909 in

sein Amt eingeführt.

Bei seinem Antritt in Birthälm verfügte er über

Einsichten, die er als Bilanz der Amerikafahrt ver-

stand und ans Ende seines Buches „Strandgut“

gesetzt hatte (S. 147-148): 

„Die Grenzen des Lebensfähigen sind erweitert

worden, alle Erfindungen haben dazu mitgehol-

fen, alle Auswanderungen diesem Zwecke ge-

dient, das Leben hat sein Gebiet vergrößert,

früher war man mehr ein Produkt eigener Kraft,

jetzt wird man immer mehr das Erzeugnis ande-

rer, der Gemeinschaft. In der heroischen Zeit ist

der persönliche Einsatz größer gewesen, es er-

hielt sich in der Gefahr nur, was so viel Kraft

hatte, sich durchzuringen, damals rettete man

sich selbst, jetzt wird man gerettet. An die Stelle

des leistungsfähigen Menschen ist die leistungs-

fähige Menschheit getreten.“ 

Zur Wein- und Trinkkultur

Als „Kaiser“ unter den Weinen galt in dem für seine hervorragenden Weine berühmten Birthälm der

„Ausbruch“. Für seine Zubereitung wurden sehr spät im Jahr die besten Trauben der Spitzenlagen an

der „Herrenkatz“ gelesen, wonach sie an Fäden und Stangen in der Kammer aufgehängt wurden, bis

ihre Beeren rosinenartig verwelkten und ihr hoher Zuckergehalt an der Außenhaut der Beeren, einer

zarten Schimmelschicht ähnlich, feinste Kristalle ansetzte. Dann erst waren sie reif genug, um sie dem

fast schon vergorenen Most mit der höchsten alkoholischen Potenz in großer Menge beizumischen,

wodurch ein erneuter Gärungsprozess angestoßen wurde, der das Endprodukt zu einem hochpro-

zentigen, lieblichen, dickflüssigen Spitzengetränk heranreifen ließ, das seit der Gründung Birthälms

im 13. Jahrhundert angeblich nie gehandelt wurde, weil es einerseits unbezahlbar gewesen wäre, und

weil die Birthälmer andererseits nicht so selbstlos waren, es nicht selber zu trinken d.h. zu genießen.

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass es den „Ausbruch“ auch im österreichischen Burgenland

und in Teilen Ungarns gab. Allerdings mit abweichender Zubereitungsmethode.

(frei nach Erwin Wittstock aus „Der falsche Malvasier“)

Wenn einem Birthälmer ein besonders schlechter Wein „kredenzt“ wurde, verneigte er sich ernst vor

dem Gastgeber und sagte mit besorgter Miene: „Verzeiht mir, wenn ich Euch beleidigt habe.“

(frei nach Erwin Wittstock aus „Der falsche Malvasier“)
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Vor 150 Jahren

Birthälm in historischen Zeitungen

Vor 175 Jahren

Die „Wiener Zeitung“ wurde 1703 als Wiennerisches Diarium gegründet. Die erste Ausgabe erschien

am 8. August 1703. Damit handelt es sich um die älteste noch erscheinende Tageszeitung der Welt. 

1812 wurde sie eine offizielle Regierungszeitung, zusammen mit dem „Amtsblatt zur Wiener Zei-

tung“. Anfangs ist sie 2x wöchentlich erschienen, später 3x wöchentlich, ab 1848 täglich außer

montags, zuletzt täglich. 

Diese Zeitung gibt es in digitaler Form auf der Webseite der Österreichischen Nationalbibliothek,

zu finden unter: http://anno.onb.ac.at/. Von dort stammt der hier abgedruckte Zeitungsausschnitt.

Seit 1857 wird die „Wiener Zeitung“ von öffentlicher Stelle herausgegeben und bis 1997 von der

Österreichischen Staatsdruckerei gedruckt. Chefredakteure in der Zeit von 1865 bis 1871 waren

Ernst Freiherr von Teschenberg und Georg Seuffert. Eine der wichtigsten Beilagen  hieß "Intelli-

genzblatt" - ein heute vielleicht missverständlicher Titel; es geht um Bekanntmachungen.

Wiener Zeitung vom 05.12.1845

Im November und Dezember 1845 erschien im

Amtsblatt zur Wiener Zeitung unter dem Titel

„Patriotische Gaben“  in mehreren Fortsetzun-

gen eine Auflistung der Gaben, die von unter-

schiedlichen Organisationen und Vereinen sowie

von Würdenträgern und Privatpersonen an das

kaiserlich-königliche Militär übergeben wurden.

Die Veröffentlichung geschah auf Veranlassung

„Seiner k. k. apostolischen Majestät“ Ferdinand

des Ersten, Kaiser von Österreich.

Georg Paul Binder (1784-1867), Superintendent

von Birthälm, war auch einer der Spender. Er

schenkte der Mannschaft des Chevauxlegers-Re-

gimentes Baron Wernhardt 64 Pfund Rindfleisch

und 69 Maß Wein. Diese militärische Einheit

bekam auch weitere Gaben, u. a.  von etlichen

evangelischen Pfarrern: Johann Haas aus Rumes

übergab dem Regiment 4 Eimer Wein, Johann

Andreas Binder aus Urwegen 6 Eimer Wein,

Samuel Theil aus Hetzeldorf 4 ½ Eimer Wein, Jo-

hannes Ewerth aus Großkopisch 2 Maß Wein und

20 Pfund Fleisch und Samuel Joseph Fabini aus

Reichesdorf 2 Florins und 32 Maß Wein. 
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Wiener Zeitung vom 12.10.1870

Im Oktober 1870 wurden in den einzelnen Bezirken der evangelischen Landeskirche die Bezirksehe-

gerichte durch Wahlen der Bezirksversammlung bestellt. Vorsitzender des Bezirksehegerichtes ist der

Bezirksdechant. Des Weiteren gehören dazu: zwei geistliche und zwei weltliche Beisitzer sowie zwei

geistige und zwei weltliche Ersatzmänner.

Als Ersatzmänner  des Mediascher Bezirks wurde neben Friedrich Brandsch, Pfarrer in Bußd bei Me-

diasch, auch der Birthälmer Pfarrer Michael Salzer gewählt. Die Aufgabe des geistlichen Beisitzers

übernahmen Johann Fabini, Pfarrer in Bogeschdorf, und Michael Schmidt, Pfarrer in Kleinalisch.

1839 gehörte auch der Birthälmer Johann Schul-

ler, der einen Verlosungsbetrag von 49 Florins

und 21 Kreuzer erhielt.

Wiener Zeitung vom 01.02.1870

Die Allgemeine österreichische Versorgungs-An-

stalt war eine wohltätige Gesellschaft, die 1823

ins Leben gerufen wurde. Sie ermöglichte jedem

Staatsbürger, der in diese Anstalt eintrat, mit

einer mäßigen Einlage sich für spätere Zeiten

das nötige Einkommen zu sichern.

In jedem Jahr bildete sich eine eigene geschlos-

sene Gesellschaft ( Jahresgesellschaft), der all

jene angehörten, die im betreffenden Jahr ein-

getreten waren und Geld eingezahlt hatten.

Jedes Mitglied bleibt lebenslänglich in derselben

Jahresgesellschaft, in welche es beim Eintritt ein-

gereiht wurde, kann aber auch zusätzlich weite-

ren Gesellschaften angehören, sofern auch in

anderen Jahren neue Einlagen gemacht wurden.

Satzungsgemäß fand in jedem Jahr eine Verlo-

sung zugunsten aller Jahresgesellschaften statt,

so auch im Jahr 1869. Die Beträge wurden im In-

telligenzblatt der „Wiener Zeitung“ veröffentlicht.

Unter den Mitgliedern der Jahresgesellschaft
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Vor 125 Jahren

Berichte und Anzeigen aus Birthälm wurden auch im „Siebenbürgisch-Deutschen Tageblatt“ ver-

öffentlicht, der ersten siebenbürgisch-sächsischen Tageszeitung auf internationalem journalisti-

schem Niveau, die erstmals 1874 auf den Strukturen und der Redaktion des Sieben-

bürgisch-Deutschen Wochenblatts (1868-1873) aufbauend erschienen ist. Im Folgenden werden 

einige Beiträge aus dem Jahr 1895 erwähnt. Die Fotos der Texte stammen aus dem „Digitalen

Forum Mittel- und Osteuropa“ (DIFMOE), zu finden unter https://www.difmoe.eu/d/.

Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom  09.02.1895

Da die Rektorenstelle an der Evangelischen

Volksschule in Birthälm nun neu besetzt werden

musste, schrieb das Evangelische Presbyterium

diese per Zeitungsanzeige aus. Sie erschien im

SDT vom 09.02.1895 und wurde am 14.02.1895

erneut veröffentlicht. 

Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom  08.03.1895

Nachdem sich im Laufe eines Monats niemand

gemeldet hatte, wurde die Stelle erneut ausge-

schrieben, diesmal mit einem höheren Gehalt

und einem höheren Geldbetrag für den Unter-

richt in der Fortbildungsschule.

Letztendlich bekam der Birthälmer Lehrer Ru-

dolf Lang (1861-1943), Sohn des Mädchen- und

Predigerlehrers Martin Lang (1836-1892) diese

Stelle, die er bis 1911 besetzte.

Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom 03.01.1895 

Martin Lang (1862-1921), Rektor der höheren

Volksschule in Birthälm, wurde vor 125 Jahren

zum evangelischen Pfarrer in Hundertbücheln

gewählt. Ordiniert wurde er am 06.02.1895 von

Friedrich Müller, Superintendent. Dort  blieb er

sechs Jahre lang und übernahm danach die

Pfarrstelle in Meschendorf.
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Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom  15.09.1895

Am 9. September 1895 wurde die beabsichtigte

Eheschließung des Fassbinders Carl Wernermit

Elisabeth Luckhardt in Kassel, wo beide lebten,

öffentlich bekanntgegeben, ein paar Tage später

erschien das Aufgebot auch im SDT. Carl Werner

wurde 1868 als Sohn des Andreas Werner und

der Sara Litschel in Birthälm geboren, Elisabeth

Luckhardt kam 1873 in Kassel zur Welt. Geheira-

tet haben sie am 12.10.1895 in Kassel. 

Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom  11.10.1895

Am Sonntag, dem 6. Oktober 1895, veranstalte-

ten etwa 60 Volksschullehrer des Mediascher

und Schelker Kirchenbezirks im großen Saal „zur

Traube“ in Mediasch ein Konzert zugunsten des

Georg-Daniel-Teutsch-Denkmals und der -Stif-

tung. Die Idee dazu hatte der Birthälmer Pfarrer

und Dechant des Mediascher Kirchenbezirks 

Johann Michael Salzer (1823-1903). Es wurden

viele Musikstücke gespielt, u.a. der Marsch aus

Mendelsohns „Sommernachtstraum“,  „Das

Kirchlein“ für Männerchor von Valentin Eduard

Becker oder Lieder und Orchesterstücke von

Hermann Kirchner. Der Birthälmer Lehrer Artur

Broser (1872-1956) trug die Arie für Bass aus der

„Schöpfung“ von Haydn vor und erwärmte damit

die Herzen der Zuhörer.

Während des fröhlichen Beisammenseins nach

dem Konzert dankte der ebenfalls anwesende

Bezirksdechant Johann Michael Salzer allen Leh-

rern für ihr Kommen und besonders dem Media-

scher Musikdirektor Hermann Kirchner, dem der

Erfolg des Konzertabends und die Einnahme von

170 fl. zuzuschreiben sind.
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Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom 02.04.1920

Im Jahr 1920 schickte Friedrich Wilhelm Klopps,

Rektor aus Urwegen, der sich zu der Zeit im

Kriegsgefangenenlager Nikolsk-Ussurijsk  be-

fand, eine vollständige Liste sämtlicher in russi-

schen Lagern schmachtenden Siebenbürger an

den in Cleveland (Ohio) erscheinenden „Sieben-

bürgisch-Amerikanische Boten“. Die gesamte

Liste ist im SDT erschienen.

Folgende Birthälmer sind darin aufgezählt:

Johann Georg Bußer (geb. 14.04.1886), der

während des 1. Weltkrieges Verpflegungs-Offi-

zier in Temeswar war und 1917 in russische Ge-

fangenschaft geriet. Die erste Zeit verbrachte er

im Kriegsgefangenenlager Bresowka und wurde

später nach Ussurijsk (Sibirien) verlegt.

Carl Wilhelm Richter (geb. 14.05.1877), der als

Infanterist im königlich-ungarischen Landsturm-

Infanterie-Regiment Nr. 23 kämpfte und eben-

Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom 17.07.1920

Drei Monate später wurden einige dieser Offi-

ziere der rumänischen Armee befördert. Ihre

Namen wurden im „Monitorul Oficial“, dem

Amtsblatt des rumänischen Staates, im Juli 1920

aufgelistet. Unter anderen wurde die Beförde-

rung des Oberstleutnants Artur Phleps zum

Obersten erwähnt.

Vor 100 Jahren

Vor 100 Jahren erschienen hauptsächlich im „Siebenbürgisch-Deutschen Tageblatt“ Berichte über

Birthälm und Birthälmer. Der bisherige verantwortliche Schriftleiter des Blattes, Hermann Platt-

ner, zeichnete von Januar 1920 an als verantwortlicher Hauptschriftleiter.

Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt  vom

02.04.1920

König Ferdinand I hat die Übernahme vieler Offi-

ziere in die rumänische Armee angeordnet. Da-

runter befanden sich auch die Brüder Gustav

(1874-1935) und Artur Phleps (1881-1944). Gus-

tav Phleps war 1916 Offizier im Infanterie-Regi-

ment Nr. 90, sein Bruder Generalstabschef bei

der Infanterie-Division Nr. 16.



falls 1917 in russische Gefangenschaft geriet.

1920 befand er sich im sibirischen Kriegsgefan-

genenlager Irkutsk (Station Zairkutnyj- Gorodok).
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Heimreise zu finanzieren. Immer wieder schickte

Fritz Klopps Briefe in die Heimat, aber auch

nach Amerika, um über den seelischen und kör-

perlichen Zustand der in Sibirien nach fünf Jah-

ren Gefangenschaft immer noch festsitzenden

Landsleute zu  berichten und um Hilfe zu bitten.

Nach und nach konnten die ehemaligen Gefan-

genen in ihre Heimatgemeinden zurücktranspor-

tiert werden. 

Am 22. Juli 1920 verließen die 44 Siebenbürger

Sachsen, die in Ostsibirien waren,  mit dem Schiff

„Uwe Maru“ Sibirien und kamen Mitte Septem-

ber im Hamburger Hafen an, von wo aus sie wei-

ter in ihre Heimat reisten. Am 7. Oktober sind sie

dann in Fogarasch eingetroffen. Unter ihnen war

auch Klopps, der am 19. August vom Schiff aus

eine Liste der heimkehrenden Männern an Bi-

schof Teutsch schickte. Diese kamen aus ver-

schiedenen Lagern: u. a. aus Wladiwostok, aus

Perwaja Rjetschka (japanisches Lager) oder aus-

Ussurijsk. Im zuletzt genannten Lager war auch

der Birthälmer Georg Bußer, der sich nun auch

auf diesem Schiff befand. Klopps  Brief und die

gesamte Liste der Heimkehrenden ist auch im

SDT abgedruckt worden.

Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom 06.10.1920

Das ganze Jahr über wurden Spenden gesam-

melt, um damit den  siebenbürgischen Landsleu-

ten, die sich noch in Russland befanden, die



Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom 29.07.1920

Im Jahr 1917 brach ein Brand im „Haus am Stern“

in Hermannstadt aus, das seit 1908 das Lokal des

Kinderschutzbundes war. Zum Glück wurden

keine Menschen verletzt, doch der materielle

Schaden war groß. Aus diesem Grund wurden in

den darauf folgenden Jahren Spenden gesam-

melt. Der Apotheker Carl Pissel und seine Frau

Berta übergaben im Juli 1920 dem Ausschuss

eine Spende in Höhe von 20 Kronen.

Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom 24.09.1920

Die Birthälmerin Hermine Litschel (1892-1977),

Tochter des Hutmachers Michael Litschel, heira-

tete 1913 den Hermannstädter Zuckerbäcker

Emil Schintzel (1890-1937) und zog mit ihm

nach Salzburg (Ocna Sibiului), wo er eine Kondi-

torei eröffnete.  Im September 1920 suchte er

per Anzeige ein „Geschäftsfräulein“ für seinen

Laden. Drei Jahre später wurden Hermine und

Emil Schintzel gerichtlich geschieden.

Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom 28.07.1920

Am 16. Dezember 1918 wurde der „Hochschul-

bund der Südostdeutschen" u.a. auf Initiative

des Rechtshistoriker Georg Eduard Müller ge-

gründet. Diese Vereinigung sollte für die Errich-

tung einer deutschen Universität der Südost-

deutschen und den Ausbau auch anderer wis-

senschaftlicher Anstalten der Deutschen in Groß-

rumänien eintreten. Im Jahr 1920 zählte der

Bund 200 Mitglieder und 72 Spender. Das ge-

sammelte Geld sollte vor allem zur Errichtung

eines deutschen Studentenheimes in Hermann-

stadt und zur Schaffung von Stipendien für

Hochschüler verwendet werden.

Zu den Mitgliedern gehörten zwei aus Birthälm

stammende Apotheker: Carl Pissel und seine

Frau sowie Friedrich Salzer (1895-1971). Ihr Bei-

trag betrug 100 bzw. 150 Kronen.

Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom 29.02., 06.07., 29.09. und 20.11.1920

In den Wochen  29.02.-06.03., 04.-10.07., 26.09.-

02.10. sowie 14.-20.11.1920 hatte die Kronen-

apotheke des hier bereits erwähnten Apothekers

Carl Mathias Pissel, die sich in Hermannstadt in

der Burgergasse Nr. 2 befand, für mittags und

nachts den Notdienst übernommen.
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Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom 30.09.1920

Am 03.10.1920 wurde in Birthälm ein (Ersatz-)

Viehjahrmarkt abgehalten. Eine entsprechende

Ankündigung veröffentlichte das Ortsamt drei

Tage vorher in der Zeitung.

Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom 02.11.1920

1920 ging das Amerika-Fieber erneut in Sieben-

bürgen um. Zum einen war die starke Auswan-

derung eine natürliche Folge des Kriegs-

zustandes, der die früher nach Amerika gezoge-

nen Ehemänner von den restlichen Verwandten

lange Jahre hindurch voneinander getrennt ge-

halten hat. Letztere hofften auf ein besseres

Leben in der „neuen Welt“ und verließen hoff-

nungsvoll Siebenbürgen. Zum anderen war die

Ausreisewelle auch auf die Werbearbeit von

meistens unseriösen Agenten  zurückzuführen,

die von der Unerfahrenheit vieler Ausreisewilli-

gen profitierten und so ihr Geld verdienten.

Ottilie Simonis (1900-1978), Tochter des Weiß-

bäckers Karl Simonis und der Ottilie Bielz, be-

schloss, ebenfalls nach Amerika zu reisen. Sie

fuhr zusammen mit Luise Wolf (1900-1995) nach

Rotterdam, von wo aus sie am 08.10.1920 mit

dem Schiff "Rijndam" Richtung USA abfuhr. Am

19.10.1920 kamen sie in Ellis Island an. Beide

gaben an, zu ihrem Onkel Friedrich Phleps zu rei-

sen, der in Hoboken, New Jersey lebte.

Ottilie kehre nach Siebenbürgen zurück und hei-

ratete 1931 in Donnersmarkt  Michael Deppner,

der von 1944 bis 1946 als Gymasiallehrer in Bir-

hälm tätig war.

Luise Wolf ist in Amerika geblieben und hat dort

den Reichesdorfer Paul Draser geheiratet.

Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom 12.10.1920

Am 10. Oktober 1920 vorlobten sich der aus Birt-

hälm stammende und in Hermannstadt woh-

nende Buchhalter Johann Salzer (1895-1963)

und Margarete Dengjel (1900-1979), die in Abts-

dorf bei Marktschelken geboren wurde und zur

Zeit der Verlobung in Kleinschelken wohnte.

Die Väter der beiden  waren Pfarrer: Simon

Dengjel, der Brautvater, war Pfarrer in Abtsdorf

bei Marktschelken, Hermann Salzer, der Vater

des Bräutigams, war von 1901-1909 Pfarrer in

Birthälm und seit 1920 Pfarrer in Großkopisch.

Er war es auch, der das Brautpaar am 24. Mai

1921 in Großkopisch traute.

Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom 22.07. und 29.07.1920

Im Jahr 1920 sind auch einige Todesanzeigen von

Birthälmern veröffentlicht worden. So erschien

z.B. die Nachricht vom Tod der Eheleute Wilhelm

Adolf Maurer (geb. 1858) und Therese, geb.

Schlattner (geb. 1865), die nach 37 gemeinsa-

men Ehejahren in einem Abstand von nur einer

Woche in Birthälm gestorben sind: sie am 15.

und er am 22. Juli 1920. Adolf Maurer war Ober-

verpflegsoffizier und Major. Sein Sohn Rudolf

Friedrich schlug auch eine militärische Laufbahn

ein und wurde ebenfalls Major.

Im SDT erschienen die beiden Todesnachrichten

in einem Abstand von sieben Tagen.
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(Recherchiert und 

zusammengestellt von Jutta Tontsch)

Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt 

vom 03.10.1920

Am 02.10.1920 ist in Freck der Holzhändler Franz

Schlattner gestorben. Er wurde 1868 in Birthälm

als Sohn des Hutmachermeisters Friedrich

Schlattner und der Susanna Steiner geboren und

heiratete 1893 ebenda Amalie Thellmann, mit

der er fünf Kinder hatte. Einer seiner Enkelsöhne

ist der Pfarrer und Schriftsteller Eginald Schlatt-

ner.

Hier folgen nun ein paar Angebote für Weihnachtseinkäufe, entnommen aus den 

Dezember-Ausgaben des „Siebenbürgisch-Deutschen Tageblattes“ von 1920.



Stefan Maurer

geboren am 02.03.1943 in Birthälm,

gestorben am 28.03.2020 in Augsburg

Regina Schenk, geb. Weinrich

geboren am 16.06.1936 in Birthälm 

gestorben am 17.04.2020 in Nürnberg

Johanna Waffenschmidt, geb. Krestel

geboren am 23.01.1926 in Bußd bei Mediasch

gestorben am 18.05.2020 in  Nürnberg

Artur Ottinger

geboren am 18.10.1936 in Birthälm

gestorben am 02.05.2020 in Bergneustadt
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Wir gedenken unserer Verstorbenen

Anna Krestel, geb. Pitters

geboren am 07.04.1932 in Birthälm

gestorben am 15.01.2020 in Albstadt

Christel Roth, geb. Hauser

geboren am 26.12.1936 in Birthälm

gestorben am 10.09.2020 in Nürnberg

Horst Ottinger

geboren am 11.10.1942 in Birthälm

gestorben am 07.09.2020 in Gummersbach

Lieselotte Wälther, geb. Materne

geboren am 20.08.1944 in Kelsterbach

gestorben am 08.03.2020. in Riedstadt-Leeheim

Michael Markus

geboren am 23.10.1928 in Mediasch 

gestorben am 11.05.2020 in Gerlingen 

Oskar Stein

geboren am 01.12.1928 in Birthälm

gestorben am 23.04.2020 in Waldkraiburg



Am 15. September 1978 zogen wir von Kirchberg nach Birthälm ins Pfarrhaus. Ich erinnere mich noch

ganz genau, denn es war mein Geburtstag. Pfarrpräsentation sollte am Sonntag, dem 17. September,

sein.

So wie es üblich war, wurde

der neu gewählte Pfarrer mit

Familie vom Presbyterium ab-

geholt und der Gemeinde vor-

gestellt. Wir wurden aus

organisatorischen Gründen

vom Pfarrhof in Scharosch ab-

geholt und das machte Artur

mit seinem schön geschmück-

ten Auto. Er brachte uns nach

Birthälm.

Am Anfang war alles neu für

uns, aber Artur kam täglich bei

uns vorbei, um nach dem

Rechten zu sehen. Er war sehr

hilfsbereit und hatte eine lo-

ckere, gemütliche Art. Nach

und nach lernten wir uns besser kennen und bald wurde er unser

Freund.

Artur war ein guter, geschickter Handwerker. Er beteiligte sich mit

Herzblut an der Renovierung der Birthälmer Kirchenburg. Er war

immer bereit, wenn es um Arbeiten an der Kirchenburg oder am

Pfarrhaus ging. Ich glaube, für ihn war es ein Bedürfnis, etwas für

seine Mitmenschen und Gemeinde zu tun.

Artur wird mir als lieber Freund in Erinnerung bleiben.

Heidrun Gunne

Artur Ottinger !

Artur Ottinger bei der Kirchenreno-

vierung im Juni 1987
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Wir gedenken unserer Verstorbenen

Reinhold Gross * 12.01.1943 in Birthälm  ! 02.03.2020 in Heilbronn

Gudrun Konradt, geb. Weinrich * 03.05.1938 in Hermannstadt  ! 09.06.2020 in Tübingen

Maria Gross, geb. Uiselt * 03.11.1937 in Jakobsdorf/Med.  ! 18.08.2020 in Pfullendorf

Adelheid Türk, geb. Pelger * 20.01.1943 in Meschen  ! September 2020 in Berlin

Johann Helch * 07.10.1937 in Birthälm  ! Oktober 2020 in Hetzeldorf

Wir gedenken unserer verstorbenen Landsleute, die wir in ehrenvoller Erinnerung behalten

werden, und sprechen den Angehörigen unser Mitgefühl aus.
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E
s ist mir ein Bedürfnis, im folgenden Beitrag

das zu würdigen, womit Michael Markus un-

sere siebenbürgische Dorfgemeinschaft geprägt

und beschenkt hat. 

Zum einen wirkte er jahrzehntelang in unserem

Heimatort Birthälm in den Schulklassen 5 bis 8

als begnadeter Mathematiklehrer. Wer bei ihm

Potenzieren, Wurzelziehen, einen Dreisatz bilden

oder Textaufgaben lösen gelernt hat, dürfte das

sein Leben lang nicht mehr vergessen haben.

Weil das saß. Er hatte

die Gabe, den Mathe-

matikunterricht prak-

tisch erfahrbar und

lebensnah zu gestalten.

So ist vermutlich vielen

ehemaligen Schülern in

Erinnerung geblieben,

wie er uns den logisch

nicht jedem sofort zu-

gänglichen Begriff des

Kehrwertes einer Zahl

erklärte: Er holte einen

der schmächtigeren

Schüler nach vorn und

hielt ihn an den Füßen

kopfüber hängend

hoch... Solche Bilder

prägen sich unaus-

löschbar ein.

Zum anderen begann

die Heimatortsgemein-

schaft Birthälm ab 1985

in Deutschland langsam

Gestalt anzunehmen

und eine zu ihr pas-

sende Organisations-

form zu suchen. Dabei

wurde Michael Markus

zu einem verlässlichen Verantwortungsträger

der ersten Stunde. Er erkannte die existentielle

Notwendigkeit einer möglichst aktuellen Adress-

liste aller an dieser Gemeinschaft interessierten

Personen und nahm diesen Dauerbrenner sys-

tematisch in Angriff. In der Folge war er auf kei-

ner Familienfeier und keinem Birthälmer Treffen

ohne Stift und Schnellhefter anzutreffen, um in

seiner gewissenhaften Art und Weise Adressen

von Anwesenden zu erfassen oder zu aktualisie-

ren. Als guter Kenner aller Birthälmer und ihrer

Familien legte er ganz nebenbei auch den Grund-

stock einer Birthälmer Genealogie an, die Jahre

später dankbarer Weise von einer kompetenten

Nachfolgerin übernommen wurde. Doch ohne

„seine“ Adressliste, deren Pflege gewissermaßen

zur Familientradition wurde, wäre der Versand

des ersten „Birthälmer Briefes“, einer seit 1990

jährlich in hundertfacher Ausgabe erscheinen-

den Drucksache für

Birthälmer und ihre

Freunde, unvorstellbar

gewesen. 

Vor allem wird Michael

Markus allen noch le-

benden Birthälmern

und ihren Nachkom-

men als einer der Väter

unseres Heimatbuches

in Erinnerung bleiben,

weil er daran ehren-

amtlich und unentgelt-

lich für sich selbst, für

uns und unsere Nach-

kommen enorm viel

Zeit und Energie aufge-

wendet hat, um die

ganze Lebensfülle und -

geschichte unserer sie-

benbürgischen Hei  mat-

gemeinde in dieses

Buch einfließen zu las-

sen. Wie eine segnende

Hand legte der Verstor-

bene seine Mitarbeit

über dieses Buchpro-

jekt mit seiner beson-

deren Gabe, Visionen

und ausschweifenden Lokalpatriotismus zu ver-

sachlichen, sowie die ganze vorhandene Eupho-

rie in Fakten und konkrete, gangbare

Arbeitsschritte zu verwandeln. Seine Machbar-

keitsfrage „wer macht was, bis wann und zu

welchem Preis?“ ist sein Vermächtnis für uns

und ein wesentlicher Entscheidungsgrundsatz

für alle Vorhaben unserer Heimatortsgemein-

schaft geblieben.

Michael Markus 

(*23.10.1928 in Mediasch   !11.05.2020 in Gerlingen)

Ein Nachruf
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Wir stammen aus einer Region und aus einem

Ort, wo überschwängliches Lob nicht üblich war.

Stillschweigen bedeutete Anerkennung und als

höchstes Lob die Äußerung: „Das hast du gut

gemacht“. So darf ich aus der Sicht eines geisti-

gen Erben von Michael Markus, im Bemühen um

die Bewahrung von Wissen und Erinnerung, im

Bemühen um die Wahrung von Wahrhaftigkeit

und Pragmatismus, bemüht um gemeinschaftli-

che Anliegen der Birthälmer sowie ihren Zusam-

menhalt als ehemalige Dorfgemeinschaft trotz

ihrer Zerstreuung in alle Winde und nicht zuletzt

als sein Neffe bekennen: „Mischonkel, du hast

es gut gemacht.“  

Überall, wo Menschen sich ernsthaft um ein ge-

meinsames Vorhaben bemühen, sich in eine Ar-

beit vertiefen, kann es im Eifer der  Gel tend- 

machung eigener Ansichten geschehen, dass

man einander ungewollt und unbewusst verletzt,

kränkt oder gar beleidigt. Aber spätestens an der

Schwelle zwischen Zeit und Ewigkeit sollte gegen-

seitiges Verzeihen alles Gewesene bereinigen.

Weil wir letztendlich alle der Vergebung bedür-

fen, wenn gemeinsames Leben gelingen soll.

Und dorthin, wo der Verstorbene jetzt ist, sollten

ihn nur der Friede Gottes und gute Gedanken be-

gleiten.

Wer jemals auch nur ansatzweise versucht hat,

etwas für unsere Gemeinschaft zu bewirken,

wird das umfassende und unermüdliche Werk

des Verstorbenen zu schätzen wissen. Als Birt-

hälmer danken wir ihm von ganzem Herzen

dafür und werden ihm ein ehrendes Andenken

bewahren.

Im Namen des Vorstandes 

und des Ausschusses der HOG Birthälm e. V.

Wilhelm Maurer

_ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ . _ ._ . _ ._ . _ .
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